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Der Android

Man benötigt neunundzwanzig Stunden, um ein menschliches Bein aufzutauen.

Der Android machte sich nur noch selten die Mühe, den Vorgang bis zu seinem Ende zu beobachten. Viele Exemplare sortierte er vorher aus, von anderen konnte er nur geringe Mengen verwenden.

Nicht so in diesem Fall. Die beiden menschlichen Beine, die vor ihm auf dem Seziertisch lagen, waren nahezu vollkommen. Kein vernarbtes Gewebe, kein Hinweis auf Krankheiten, nur geringes Körperfett und sauber durchgeführte Amputationen über den Kniegelenken.

Der Android ließ seine Finger über feste Waden streichen.

»Perfekt«, flüsterte er.


Dezember 2439, Los Angeles

Miki Takeo wandte der Stadt den Rücken zu und blickte hinaus auf den unendlich weiten Ozean. Beinahe un- terbewusst analysierte er das Farbspektrum der Sonne, berechnete die Restlichtwerte und schloss aus diesen Beobachtungen, dass die Nacht in etwas weniger als vierundzwanzig Minuten einsetzen würde.

»Wieso kann ich nicht einfach nur einen Sonnenuntergang sehen?«, fragte er. »Wieso muss mein Gehirn aus jeder Beobachtung einen Nutzen ziehen?« Takeo hatte vor einiger Zeit begonnen, laut mit sich selbst zu sprechen, und tat es mittlerweile in fast allen Situationen. Manchmal befürchtete er, das sei ein Anzeichen für beginnenden Wahnsinn, manchmal wusste er, das es der letzte Halt in einer Welt voller Wahnsinniger war.

Die Wellen des Pazifik umspülten seine Füße, und er erlaubte seinem Körper für einen kurzen Moment, die Temperatur zu spüren. Das Wasser war kalt - 13,4 Grad, wie sein Gehirn gegen seinen Willen maß - , aber diese Feststellung war nicht mehr als eine Information, die keine Konsequenzen mit sich brachte. Takeo war nicht in der Lage zu frieren.

»Plysterox«, sagte er, der Name Fluch und Segen zugleich. Hätte es diesen Kunststoff nicht gegeben, wäre er vielleicht schon längst tot, aber zumindest wäre er als Mensch gestorben. Takeo dachte an den zwei Jahre zurückliegenden Tag, als er auf dem Operationstisch aufgewacht war und das Gesicht seines Kollegen als verschwommenen Fleck über sich sah.

»Willkommen in deinem neuen Leben«, hatte Dr. Carter gesagt.

»Ab heute bist du kein Mensch mehr, du bist eine Festung.«

Eine Festung, genau das war aus ihm geworden. Das Plysterox, leichter als Holz und härter als Stahl, formte seinen neuen Körper, gab ihm ein riesenhaftes, düsteres Aussehen und schützte sein elektronisch durchsetztes Gehirn, das tief in seinem Torso ruhte.

In seiner Festung aus Kunststoff war Takeo stärker, schneller und intelligenter als jeder Mensch - und er war so gut wie unsterblich. Trotzdem dachte er mit gemischten Gefühlen an jenen Tag im Amarillo Medical Science Center zurück, denn dort hatte er auch vieles verloren: einen Sonnenuntergang zu sehen, den Geruch des Meeres zu riechen, den Wind auf seinen Armen zu spüren.

Seine Sensoren nahmen all das wahr, aber er verband keine Gefühle mehr damit, begann zu vergessen, was er früher empfunden hatte, wenn eine Brise über seinen Körper strich. In den Momenten tiefster Verzweiflung ahnte Takeo, dass er seine Seele verloren hatte.

Seine Gedanken wandten sich der Reise zu, die hinter ihm lag. Er hatte sich freiwillig gemeldet, um zur Ostküste aufzubrechen und nach neuen Kontakten für die Gruppe zu suchen, aber das war nicht mehr als eine Ausrede gewesen. In Wirklichkeit hatte er es in der selbst gewählten Isolation nicht mehr ausgehalten. Vierhundert Jahre lang hatte die Gemeinschaft aus Ärzten und Wissenschaftlern zusammen gelebt und Methoden entwickelt, mit denen sie Körperteile ersetzen und neue Organe züchten konnten.

Dabei waren zwei Fraktionen entstanden. Die »Maschinenfraktion« unter dem Cyborg Carter, dessen Motto »Das Fleisch ist schwach« Takeo schließlich überzeugt hatte, und die »Transplantationsfraktion«, deren vehementeste Fürsprecherin seine Lebensgefährtin Naoki war.

Die Fronten zwischen den beiden Gruppen hatten sich immer weiter ver- härtet, und als Takeo mit seinem neuen Körper aus dem Operationssaal getreten war, hatte er auch Naokis Liebe verloren. Er hoffte nur, dass sie sein letztes Geschenk angenommen hatte…

In dieser unerträglichen Situation hatte er Amarillo verlassen, aber die Hoffnung auf ein neues Leben sollte sich nicht erfüllen. Sein Maschinenkörper, der auf Feinde ab- schreckend und furchteinflößend wirken sollte, funktionierte zu gut. Sobald er aus seinem Gleiter stieg, flohen die Menschen in Panik vor ihm. Manche kamen zurück, warfen Steine und schossen mit Brandpfeilen.

Anfangs hatte Takeo mit ihnen zu reden versucht, aber nach einiger Zeit beschränkte er sich darauf, ihre Siedlungen zu überfliegen und in einsamen Gegenden zu lagern. Seine Verzweiflung war mit jedem Tag gestiegen, denn wohin er sich auch wandte, überall schien es nichts außer Leid, Gewalt und Hunger zu geben. Bis nach Florida war er gekommen, bevor er umkehrte und sich auf den Weg zur Westküste machte. Zwei Jahre, in denen er mit niemandem sprach, ein stummer Zeuge einer brutalisierten, zerstörten Welt.

Und jetzt stand er hier, am Ende des großen Kontinents, und dachte an den Tod.

Takeo hatte sich oft gefragt, was er tun würde, wenn er den Pazifik erreichte. Nach Norden gehen oder weiter nach Süden, den Ozean überqueren oder nach Amarillo zurückkehren? Mit diesen Gedanken hatte er sich beschäftigt, doch jetzt, mit der lärmenden, stinkenden Stadt in seinem Rücken und der menschenleeren Weite des Ozeans vor sich erkannte er, dass er an keinem Ort der Welt Frieden finden würde, denn wo es Menschen gab, regierten Hass und Angst.

Die Erkenntnis schmetterte ihn nicht nieder, erfüllte ihn stattdessen mit einer ruhigen Gewissheit, die ihn den Tod als das sehen ließ, was er nach einem fünf hundertjährigen Leben war: ein Privileg.

Es war nicht einmal schwierig, seinen Körper zu besiegen. Bei einem Gang ins Wasser schlossen sich die Lüftungsschlitze seiner Gliedmaßen. Nach einigen Stunden erhitzte sich die Elektronik, bis das Gehirn funktionsuntüchtig wurde und die Chips durchbrannten.

Wie ein Stein würde er auf den Grund des Ozeans sinken und dort bleiben, bis sich das Plysterox irgendwann auflöste oder die Sonne den Planeten verschlang - je nachdem, was früher geschah… Vielleicht, dachte er, werde ich ein Mahnmal, etwas, worüber zukünf…

»Shiit,«, riss ihn eine dunkle Stimme aus seinen Gedanken, »wenn du nicht der hässlichste Maddafakka bist, den ich je gesehen habe…«

Takeo fuhr herum, ging automatisch in Abwehrhaltung und vergaß die Gedanken an den eigenen Tod. Seine optischen Sensoren verstärkten das Restlicht und zoomten auf eine Gestalt, die am Rande des Strands neben einem Bretterverschlag hockte. Takeo hatte das Treibholz bei seiner Ankunft bemerkt, es aber nicht weiter beachtet. Erst jetzt wurde ihm klar, dass dort jemand lebte.

»Ja, genau dich meine ich«, sagte die Gestalt lauter. »Verschwinde von meinem Strand oder ich leg dich um.«

Takeo antwortete nicht, sondern betrachtete das Bild, das seine Sensoren übermittelten. Vor ihm hockte ein abgemagerter Mann auf dem Boden, der nichts außer einem dünnen Lendenschurz trug. Sein Schädel war kahl, das Gesicht ebenso wie die verstümmelten Hände von Narben bis zur Unkenntlichkeit entstellt. Seine Beine endeten in gleichfalls vernarbten Stümpfen.

Verbrennungen, dachte Takeo ohne jedes Mitleid.

Der Mann kroch ein Stück auf ihn zu, griff nach einem Stück Holz und schleuderte es ihm kraftlos entgegen. Takeo wich nicht aus, sondern ließ zu, dass er an der Brust getroffen wurde.

»Du bist nicht nur hässlich, Mann, du bist auch noch feige.« Der Mann musste seinen Kopf weit in den Nacken legen, um ihm ins Gesicht zu sehen. Seine Stimme zitterte. »Komm schon, willst du dir das von einem Krüppel bieten lassen?«

Takeo blickte auf ihn hinab, als er den Grund für das seltsame Verhalten erkannte.

»Du willst, dass ich dich töte«, sagte er und nickte langsam. »Ich werde dir helfen.«

***

11. Dezember 2517, Los Angeles

Matthew Drax sah aus dem Fenster des großen Gleiters. Tief unter ihm schlugen die Wellen des Pazifik gegen die Ausläufer der Santa Monica Moun- tains. Von Santa Monica selbst war nichts übrig geblieben. Eine Tsunami hatte die tiefer liegenden Stadtteile zerstört.

Schade, dachte Matt, da unten auf dem Meeresgrund liegt jetzt die einzige Fußgängerzone von L. A.

Nicht dass Fußgängerzonen fünf- hundertfünf Jahre nach dem Einschlag des Kometen »Christopher-Floyd« noch großen Sinn gemacht hätten, denn die ganze Welt bewegte sich langsamer. Die Menschen Amerikas waren zu Ackerbau und Viehzucht zurückgekehrt, auch wenn das Vieh, das gezüchtet wurde, nicht mehr aus Kühen und Pferden, sondern aus Kamaulern, Deers, Bellits, Biisons und ähnlichen Mutationen bestand. Es war eine bizarre Umgebung, die Matt auch nach fast zwei Jahren immer wieder vor neue Überraschungen stellte.

Gerade erst waren er und seine Gefährtin Aruula auf ein düsteres Experiment gestoßen, bei dem Kinozuschauer durch unterschwellige Botschaften beeinflusst worden waren. Mit Hilfe des Cyborgs Aiko Tsuyoshi, der auf der Suche nach seinem Vater war, hatten sie in der vergangenen Nacht die Gefahr beseitigt.

Der Gedanke ließ Matthews Blick zum Piloten des Gleiters wandern - Aikos Vater. Miki Takeos dunkel schimmernder Rücken nahm die gesamte Breite des Sitzes ein. Das Material, aus dem sein Körper bestand, sah wie Metall aus, musste jedoch aus etwas Anderem bestehen, sonst wäre er wohl durch den Boden des Gleiters gebrochen. Matt unterdrückte den Impuls, es zu berühren.

Stattdessen sah er zu Aiko, der seinen Vater verstohlen aus den Augenwinkeln musterte. Er und Miki hatten sich erst hier kennen gelernt. Als Aiko geboren wurde, hatte sein Vater die Enklave bei Amarillo schon lange verlassen gehabt. Matt konnte in seinem Blick nicht erkennen, ob er sich freute oder enttäuscht war.

Die Berge blieben unter ihnen zurück und gaben den Blick auf das San Fernando Valley frei, ein langgestrecktes Tal, das zwischen zwei Bergmassiven lag. Im zwanzigsten Jahrhundert hatten hier vorwiegend Mexikaner gewohnt und in den Lagerhallen und Fabrikanlagen des Valley gearbeitet. Jetzt, fünfhundert Jahre später waren die Anlagen durch Weiden voller Deers und gelb leuchtenden Feldern ersetzt worden. Dazwischen bemerkte Matt Bewäs- serungsanlagen, unbefestigte Wege und hölzerne Farmhäuser, aus deren Schornsteinen Rauch in den trüben Dezemberhimmel stieg.

»Das Valley«, erklärte Miki Takeo mit seiner wohl modulierten Stimme, »ist die Kornkammer der Stadt. Hier wächst alles, was dort auf den Teller kommt.«

Aruula neigte den Kopf. »Dann müssen die Bauern sehr reich sein.«

»Das sind sie. Die Faama-Gilde, die Vereinigung der Bauern, gehört zu den mächtigsten Organisationen El'ays. Nur Microware, von denen die Stadt mit Strom versorgt wird, und die Schmiede haben mehr Macht.«

»Wieso ausgerechnet die Schmiede?«, stellte Aruula die Frage, die Matt auf der Zunge lag.

»Weil sie neben Werkzeugen auch ein Monopol auf den Waffenhandel haben. El'ay ist ein Stadtstaat, der von vielen beneidet wird. Waffen sind eine Notwendigkeit.«

»Das sind sie überall.«

»Leider haben Sie Recht, Aruula. Die…«

»Wieso interessiert dich das?«, unterbrach ihn Aiko. »Du bist kein Mensch mehr… Vater.«

Matt hörte die Bewunderung in seiner Stimme und das Zögern, bevor er Miki Vater nannte.

Wäre er auch lieber eine Maschine?, fragte er sich.

Takeo antwortete nicht, sondern lenkte den Gleiter in eine enge Linkskurve. Matt sah den Schatten der Flugmaschine über eine abgeerntete Obstplantage und ein Feld voller Windräder schießen, dann änderte Takeo erneut den Kurs und ging in den Landeanflug.

»Dort unten ist meine Siedlung«, sagte er.

Neben ihm verschränkte Aiko stumm die Arme vor der Brust, aber Matt konnte sehen, dass er beeindruckt war, als der Gleiter langsam eine Runde über dem Dorf drehte. Asiatisch wirkende, dunkel gestrichene Holzhäuser standen scheinbar wahllos verteilt in einer Parkanlage, deren Größe Matt auf mehrere Quadratkilometer schätzte. Wege, die mit weißen Steinplatten gepflastert waren, wanden sich an Tümpeln, Bächen und Wasserfällen vorbei. Es gab kleine Waldstücke und offene Lichtungen, aber ein Großteil der Anlage schien darauf ausgelegt zu sein, die Häuser durch geschickt platzierte Felsen oder Bäume mit tief hängenden Ästen voreinander und vor allzu neugierigen Blicken zu verbergen.

Der Gleiter sank tiefer und Matt bemerkte Menschen, deren erdfarbene und grüne Kleidung sie mit der Landschaft verschmelzen ließen. Einige winkten der Maschine zu, die meisten ignorierten sie jedoch.

Aiko sah seinen Vater an. »Haben sie keine Angst vor dir?«

»Doch, aber sie haben gelernt, ihre Angst zu beherrschen.«

Takeo landete den Gleiter mit einem sanften Ruck auf einem markierten Punkt inmitten der Parkanlage. Die Cockpitabdeckung öffnete sich und vier metallisch glänzende Kampfroboter, die im hinteren Bereich gesessen hatten, lösten sich gleichzeitig aus ihrer Starre und sprangen ins Freie. Im morgendlichen Licht der Sonne schienen ihre Sehschlitze rot zu leuchten, sodass Matt unwillkürlich an die Zylonen aus Kampfstern Galactica dachte.

»Befürchten Sie einen Angriff?«, wandte er sich an Takeo, als sie gemeinsam ausstiegen.

»Nein, die Robots sind meine Leibgarde. Sie begleiten mich ständig und sind die Einzigen, die in dieser Siedlung Waffen tragen dürfen.« Er zögerte einen Moment. »Normalerweise zumindest«, fügte er dann hinzu.

Matt atmete auf. Er hatte befürchtet, Takeo würde die Gelegenheit nutzen, um ihn und Aruula zu entwaffnen, aber das geschah nicht. Entweder wollte er sich auf keine Konfrontation einlassen oder er betrachtete sie tatsächlich nicht als potentielle Gegner.

»Sie sind meine Gäste«, sagte Takeo, als hätte er Matts Gedanken gelesen.

»Jeder hier wird Sie mit dem größten Respekt behandeln. Bleiben Sie, so lange Sie möchten.«

Seine Stimme klang ehrlich, aber im Blick seiner Augenimplantate sah Matt nur die distanzierte Kälte einer Maschine. Was in Takeos Innerem vorging, blieb ihm verborgen.

Trotzdem nickte er dankend. Die Blessuren, die er sich im gestrigen Kampf zugezogen hatte, waren noch nicht verheilt, und auch Aruula konnte ein wenig Erholung gebrauchen. Er hatte auf dem Flug bemerkt, wie erschöpft sie war.

Es gibt keine Zäune, keine Mauern und nur vier Bewaffnete, dachte er. Was kann uns da schon passieren?

Wie schon so oft irrte er…

***

Takeo blieb zurück, während ein Diener Drax und Aruula zu ihrer Unterkunft begleitete. Er unterdrückte einen plötzlich aufsteigenden Ärger, als er sah, dass Drax nicht auf dem Weg, sondern durch das sorgfältig geschnittene Gras ging. Nur weil er ein Gast war, verzichtete er auf eine Zurechtweisung. Stattdessen wandte er sich ab und zoomte Aikos Gesicht näher zu sich heran.

»Ich bin froh, dass du mich gefunden hast, Aiko-chan«, sagte er auf Japanisch. »Ist deine Mutter wohlauf?«

»Ja, Takeo-san, sie…« Aiko runzelte die Stirn und fuhr auf Englisch fort:

»Entschuldige, Vater, einige meiner Zusatzspeicher wurden beschädigt. Meine Sprachkenntnisse sind leider auch davon betroffen.«

Takeo legte den Kopf schräg, eine Geste, mit der er Überraschung und Neugierde ausdrücken wollte. Da sein Gesicht keine Mimik besaß, blieb ihm nur die direkte Körpersprache, um seine Äußerungen zu unterstützen. »Du hast auch dein Gehirn elektronisch verbessert?«, fragte er.

»Nur erweitert, Vater. Es ist immer noch organisch. Außerdem verfüge ich über optische Verstärker, die ebenfalls ausgetauscht werden müssen.« Er lächelte. »Im Moment fühle ich mich wie ein halber Mensch.«

Takeo verstand die Doppeldeutigkeit und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Ich habe genügend Chips vorrätig. Es würde mich freuen, sie dir zu implantieren.«

Er sah die Erleichterung in Aikos Augen, als der ihm beinahe über- schwänglich dankte. Mein Sohn, dachte er und ließ das unvertraute Wort in seinen Gedanken kreisen.

Achtzig Jahre waren vergangen seit dem Tag, an dem er Naoki zum Abschied ein Reagenzglas mit seinem Sperma überreicht hatte, aber Aiko sah aus, als wäre er noch keine fünfundzwanzig. Er war mittelgroß und hatte die Figur eines Marathonläufers. Takeo wusste, dass er neben ihm wie ein Koloss wirkte.

Sohn. Das Wort stand immer noch vor seinem geistigen Auge, als warte es darauf, mit einem Gefühl verbunden zu werden. Stolz, Zuneigung, Freude - all das wären natürliche Reaktionen gewesen, doch Takeo spürte nichts davon. Da war nur eine leichte Unsicherheit und der irrationale Eindruck, längst Vergangenes wieder gutmachen zu müssen.

In den letzten Jahrzehnten hatten sich seine Emotionen so stark zurück- gebildet, dass viele von ihnen nicht mehr als Worte waren. Nur Ärger empfand er immer noch klar und deutlich, vielleicht weil sein Gehirn damit die stärksten Erinnerungen verband.

Takeo schaltete seine Augenim- plantate auf Weitwinkel um und betrachtete Aiko, der mit erhobenem Kopf und festen Schritten neben ihm her ging. Die Haut an seinen Armen war blutig und verkrustet, aber er zeigte keine Anzeichen von Schmerz. Naoki schien ihn zur traditionellen japanischen Selbstdisziplin erzogen zu haben. In Gedanken verneigte er sich vor ihr.

»Aiko«, sagte er dann. »Ich möchte, dass du dich jetzt ausruhst. Heute Nachmittag werde ich dann die Operationen an dir vornehmen.«

»Ich danke dir, Vater.«

Takeo nickte und wandte sich ab. Einen der Kampfroboter ließ er als Aikos persönlichen Diener zurück, die anderen folgten ihm tiefer in den Park hinein.

Am liebsten hätte er die nächsten Stunden damit verbracht, sich die Geschichte seines Sohns und die seiner beiden menschlichen Begleiter anzuhören, aber das hatte Zeit. Im Moment musste er sich auf einen anderen Bereich seines Instituts konzentrieren auf wichtige Geschäfte und hohe Gäste…

***

General Crow saß auf einem Felsen, den Rücken fest gegen den kalten Stein gepresst. Seine Augen waren geöffnet und blickten auf einen Punkt, der in weiter Ferne zu liegen schien.

»Die Kriegsführung«, rezitierte er aus dem Gedächtnis, »ist die Kunst der Täuschung. Daher musst du unfähig erscheinen, wenn du fähig bist, ruhend, wenn du dich bewegst, fern, wenn du nah bist. Wenn deine Gegner im Vorteil sind, verlocke sie; wenn sie verwirrt sind, greife an; wenn sie zahlreich sind, bereite dich vor; sind sie stark, umgehe sie. Sind sie wütend, verstöre sie; sind sie bescheiden, mache sie überheblich; sind sie vereint, trenne sie. Greife an, wenn sie unvorbereitet sind, gehe dorthin, wo sie dich nicht erwarten…«

Er brach ab und schloss die Augen. Sun Tzus Die Kunst der Kriegsführung, geschrieben vor mehr als 2500 Jahren, war das einzige Buch, das er je auswendig gelernt hatte. In schweren Zeiten zitierte er daraus, so wie ein Mönch in tiefer Meditation betete. Die Weisheiten des chinesischen Generals beruhigten ihn und rückten seine eigenen Probleme stets in die richtige Perspektive. Selbst jetzt, da er in einem finsteren Abgrund zu stehen glaubte, drangen sie zu ihm durch und gaben ihm Ruhe.

Sie wird bald aufwachen, dachte er. Für sie muss ich bereit sein, nicht als Vater, sondern als Kommandant.

Fast drei Monate waren vergangen, seit er neben seiner Tochter im Dreck gekniet hatte, ihren blutenden, zerstörten Körper in den Armen haltend. Damals hatte er nicht geglaubt, dass sie überleben würde.

Seine Gedanken glitten zurück zu jenem Tag in Cape Canaveral, als Mr. Black und seine verdammten Running Men versucht hatten, der WCA die Kontrolle über das dort gefundene, intakte Space Shuttle zu entreißen. Sie hatten den Wissenschaftler David MacKenzie und seine Tochter Lynne als Geiseln genommen, aber die Übergabe scheiterte, als Lynne unerwartet Wider- stand leistete. Bei der Flucht der Rebellen war der verfolgende Stoßtrupp auf ein riesenhaftes Krokodil gestoßen, das drei der Soldaten getötet und seiner Tochter den rechten Arm abgebissen und ein Stück aus der Hüfte gerissen hatte. Nur die Versiegelung der Wunden mit einem Lasergewehr und eine rasche Bluttransfusion hatte ihren Tod verhin- dert. Doch Crow wusste nicht, ob Lynne ihm danken würde, wenn sie aus dem künstlichen Koma erwachte.

Er dachte an den Weg, der hinter ihm lag, an die beschwerliche Reise, die ihn über Umwege und falsche Spuren schließlich an diesen Ort geführt hatte. Nur zwei Soldaten, einige Ärzte und der Stasisbehälter, in dem seine Tochter lag, hatten ihn auf der Fahrt mit dem EWAT begleitet. Er zog es vor, unauffällig zu bleiben.

Laub raschelte neben ihm. Er öffnete die Augen.

»Sir?« Lieutenant Garretts Stimme klang nervös, wie immer, wenn er Crow gegenübertrat.

»Ist es so weit, Lieutenant?«

Garrett nickte. Er war noch jung, vielleicht zweiundzwanzig, aber die eingefallenen Lippen über seinem zahnlosen Mund ließen ihn wie einen alten Mann wirken. Crow wusste aus den Berichten des Lieutenants, dass zwei Auseinandersetzungen mit Matthew Drax für diesen Zustand verantwortlich waren, doch erst während der langen Reise hatte er genügend Interesse aufgebracht, um Garrett zu fragen, weshalb er sich kein Gebiss anpassen ließ. Seine Antwort hatte Crow überrascht.

Weil so mein Hass lebendig bleibt, hatte Garrett gesagt.

Jetzt stand er mit strammer, dem Dienstprotokoll entsprechender Hal- tung neben seinem Vorgesetzten und wartete die nächsten Befehle ab.

Er ist ein Killer, dachte Crow, während er aufstand und sich den Staub von der Uniform klopfte. Ich werde ihm niemals ein eigenes Kommando geben, aber vielleicht sollte ich ihn zu meinem Adjutanten machen.

Das war der zweite Grund seiner Reise. Auf Cape Canaveral war sein bisheriger Adjutant Finnegan ums Leben gekommen. Crow bedauerte seinen Tod, beschäftigte sich jedoch gleichzeitig mit der Frage, wer seine Nachfolge antreten solle. Zwei Namen waren ihm spontan eingefallen: Lieutenant »Jazz« Garrett, der karrieregeile Killer, und Fähnrich Joshua Harris, ein allgemein als vergesslich und undiszipliniert gelten- der Soldat, der jedoch über einen hohen IQ verfügte und es beim letzten Schachturnier als Einziger gewagt hatte, seinen General zu besiegen.

Crow schätzte Mut.

Beide Männer begleiteten ihn nun, und wie er vermutet hatte, konnten sie einander nicht ausstehen. Die Tatsache, dass sie für die gleiche hochangesehene Position vorgesehen waren, steigerte ihre Aggressivität, obwohl beide versuchten, dies vor Crow zu verbergen.

Wäre es nicht um das Leben seiner Tochter gegangen, hätte ihm die Reise große Freude bereitet.

Mit langen festen Schritten ging er über die Steinplatten dem Institut entgegen. Er wusste, was ihm bevorstand, und hatte sich fest vorgenommen, die Würde zu wahren, die sein Rang von ihm verlangte. Auf Cape Canaveral war er beinahe vor seinen Leuten zusammengebrochen; eine Schmach, die er nicht wiederholen wollte.

Garretts Hand schloss sich plötzlich um seinen Oberarm und drückte so fest zu, dass Crow ihn im ersten Moment anbrüllen wollte. Doch dann sah er den Gesichtsausdruck seines Lieutenants und den ausgestreckten Arm, der zwischen den Bäumen hindurch auf einen anderen Weg zeigte.

Crow kniff die Augen zusammen. Eine Frau und zwei Männer gingen dort entlang. Die Sicht wurde immer wieder von Bäumen und Felsen verdeckt, aber er war sich trotzdem sicher, zwei von ihnen zu erkennen. Er blieb sofort in der Deckung eines Busches stehen.

»Lassen Sie meinen Arm los, Lieutenant«, sagte er ruhig.

Der Druck verschwand. »Entschul- digung, Sir.«

Nachdem die drei ein flaches Gebäude betreten hatten, ging Crow weiter, ohne die fragenden Blicke Garretts zu beachten.

Matthew Drax und Aruula, dachte er und strich sich als einziges Anzeichen seiner Überraschung langsam mit der Hand über den kahlen Kopf.

»Greife an, wenn sie unvorbereitet sind«, murmelte er dann, »gehe dorthin, wo sie dich nicht erwarten…«

***

Januar 2440, San Fernando Valley

»Du kannst dich jetzt aufrichten, Haank.«

Miki Takeo erlaubte seiner Stimme, den Stolz auszudrücken, den er über seine gelungene Arbeit empfand. Einen Monat hatte er geopfert, aber wenn er den Cyborg, der jetzt vor ihm auf dem Operationstisch lag, mit dem verkrüppelten Bettler verglich, den er am Strand gefunden hatte, wusste er, dass sich Zeit- und Materialaufwand gelohnt hatten.

Dort, wo einmal Haanks Gesicht gewesen war, saß jetzt eine blank polierte schwarze Plysteroxplatte, die nahtlos in den Schädelknochen überging.

Takeo hatte das linke, stark beschädigte Auge durch eine Kamera ersetzt, in deren Linse er sein Spiegelbild sehen konnte.

Haanks rechtes Auge blinzelte ihm ängstlich und allzu menschlich aus der Maske entgegen.

Er war erst vor wenigen Minuten aus dem künstlichen Koma erwacht, in dem er seit Beginn der Behandlung lag, und schien noch nicht zu begreifen, was mit ihm geschehen war.

Takeo bedauerte, dass er nur die dringendsten Verbesserungen hatte vornehmen können, aber sein Materialvorrat war begrenzt und so lange er keine neuen Rohstoffquellen entdeckt hatte, musste er sparsam sein.

Haank setzte sich langsam auf. Seine klobig wirkenden künstlichen Arme hingen leblos an seinen Schultern; die überproportional langen Beine bewegten sich nicht. Er blinzelte, schüttelte den Kopf und blinzelte erneut. Die Linse des Implantats surrte leise, während der Blick seines rechten Auges über seinen Körper zuckte.

Die Nervenenden sind korrekt miteinander verbunden, dachte Takeo, die Chips funktionieren. Jetzt muss sein Gehirn die Prothesen nur noch als eigene Gliedmaßen erkennen.

Wie zur Bestätigung bewegten sich Metallfinger. Haank hob einen der künstlichen Arme vor sein Gesicht, drehte die schwarze Hand mit ihren metallisch glänzenden Sehnen. Seine Finger berührten die Plysterox-Maske auf seinem Gesicht, fanden die Lücke, hinter der sein geöffneter Mund mif den künstlichen Zähnen lag und glitten über das vorstehende Augenimplantat.

»Oh…«, sagte Haank und kippte haltlos zur Seite.

Takeo fing ihn mit einer Hand auf, legte ihn vorsichtig zurück auf den Operationstisch und tastete nach dem Puls des Cyborgs. Er schlug langsam und gleichmäßig. Haank war in Ohnmacht gefallen.

»Ich hätte eine etwas enthusiastischere Reaktion erwartet«, murmelte Takeo. »Schließlich habe ich dir ein neues Leben geschenkt.«

Er wandte sich ab und blieb etwas ratlos stehen. Die verfallene Lagerhalle, in der er und Haank sich befanden, lag am Rande des San Fernande Valley, weit weg von den kultivierten Anbaugebieten der Menschen. Es hatte ihn viel Arbeit gekostet, wenigstens einen Raum so weit zu säubern, dass er Operationen durchführen konnte. Das war jedoch nicht mehr als ein bescheidener Anfang, denn obwohl die nächste Siedlung in einigen Kilometern Entfernung lag, war Takeo sicher, dass die Menschen dort längst von seiner Ankunft wussten.

Ich muss mich und meine Ausrüstung schützen, dachte er. Das war einer der Gründe, weshalb er Haank erschaffen hatte. Mit ihren vereinten Kräften konnten sie die Arbeit von zehn Männern verrichten und die Lagerhalle in eine Festung verwandeln - vorausgesetzt, Haank kam irgendwann über den Schock seines neuen Körpers hinweg.

Das leise Klingeln einer Glocke riss ihn aus seinen Gedanken. Takeo fuhr herum, löschte die batteriebetriebene Lampe mit einer Hand und schaltete gleichzeitig die Infrarotsicht seiner Augenimplantate ein. Durch das Gebiet rund um die Lagerhalle hatte er Nylonfäden gezogen, die im Inneren mit selbstgebauten kleinen Glocken verbunden waren. Ihr Klingeln bedeutete, dass jemand - oder etwas - sich dort draußen aufhielt.

Takeo trat durch die Tür, die den Operationsraum mit dem Rest des verfallenen Gebäudes verband. Ein Baum war vor langer Zeit durch das Dach geschlagen und hatte ein Loch von mehreren Metern Länge gerissen. Darüber begann sich der Himmel Rot zu färben.

Morgendämmerung, dachte Takeo, die klassische Zeit für einen Angriff.

Er blieb stehen und legte lauschend den Kopf in den Nacken. Sein Gehör verstärkte die Eindrücke der Umgebung: das leise Rauschen der Blätter, der Flügelschlag eines Vogels hoch über ihm, Haanks gleichmäßiges Atmen und die flüsternden Stimmen…

»Verdammt, wo ist das Schießpulver?«

»Direkt hinter dir. Sei nicht so nervös.«

»Meint ihr, das reicht?«

»Ob das reicht? Bist du blind? Damit können wir halb El'ay in die Luft jagen!«

»Pst, nicht so laut. Ich glaube, ich hab was gehört.«

Die Stimmen verstummten. Takeo lauschte auf die Schritte seiner Gegner. Zwei befanden sich links von ihm, direkt vor dem verrosteten Tor. Ihr Atem ging schwer, als würden sie etwas zwischen sich.tragen. Zwei weitere schlichen an einer Lücke im Mauerwerk vorbei, die von Gestrüpp überwuchert wurde. Drei Männer standen weiter hinten und traten nervös von einem Fuß auf den anderen.

Sieben Gegner, dachte Takeo. Eine schwierige, aber nicht unlösbare Aufgabe.

Er blickte auf die Lücke in der Mauer, dann auf das verrostete Tor. Nach einem Moment des Zögerns traf er seine Entscheidung. Er nahm Anlauf und lief mit weit ausholenden Schritten los.

Das Tor zerplatzte unter dem Aufprall seines Körpers, als wäre es aus Glas.

Takeo wurde vom Schwung weiter getragen. Zwei Männer standen mit weit aufgerissenen Augen dort. Schreiend ließen sie ein Fass fallen, das sie zwischen sich getragen hatten. Es schlug auf dem Boden auf. Schwarzer Staub quoll daraus hervor.

Schießpulver, dachte Takeo.

Er machte einen Schritt auf die Männer zu. Der eine, ein rundlicher Vollbartträger mit leuchtend roten Haaren, wich zur Seite und zog ein Messer. Sein jüngerer und enorm muskulöser Begleiter riss im selben Augenblick ein Schwert hervor und holte weit aus.Takeo ließ ihn gewähren, bewegte sich nicht, als der Bärtige ihn von der rechten Seite ansprang und das Schwert gleichzeitig auf seinen Kopf zuschoss.

Seine Sensoren nahmen den Aufprall wahr, registrierten das Geräusch, mit dem die Handgelenke seines Gegners brachen. Das Schwert flog meterhoch durch die Luft, während der Mann schreiend in die Knie ging.

Takeo beachtete ihn nicht weiter und wandte sich stattdessen dem zweiten Angreifer zu, der wie ein Wahnsinniger mit dem Messer auf ihn einhackte. Ein einziger Schlag zerschmetterte ihm den Schädel.

Zu Takeos Überraschung gaben die anderen Männer nicht auf. Drei von ihnen richteten Pistolen auf ihn, die anderen beiden hoben mit zitternden Händen ihre Vorderlader.

»Geht weg«, sagte er. Der Klang seiner Stimme ging im Donnern der Schüsse unter. Zwei Kugeln prallten gegen seine Brust und jaulten als Querschläger davon. Die dritte traf den Bärtigen, der bewusstlos am Boden lag, ins Knie. Er zuckte nur einmal kurz.

Mit zwei Schritten war Takeo bei den Männern. Sie schleuderten ihm ihre nutzlos gewordenen Pistolen entgegen, aber er wischte sie einfach zur Seite. Dem ersten brach er das Genick, dem zweiten das Rückgrat. Ohne jedes Gefühl ließ er sie zu Boden sinken und drehte sich zu seinem dritten Gegner um. Der hatte sich hinter den beiden Vorderlader-Schützen in Sicherheit gebracht.

»Schießt doch!«, schrie er sie an. Ein Schuss löste sich, ob absichtlich oder durch den plötzlichen Schrei ausgelöst, konnte Takeo nicht sagen. Die Kugel pfiff an ihm vorbei und bohrte sich in einen Baumstamm.

Der Schütze fluchte und begann hektisch nachzuladen. Takeos Auf- merksamkeit richtete sich auf den letzten bewaffneten Mann.

»Ihr solltet wirklich gehen.«

Die Gesichtsmuskeln seines Gegners zuckten. Er war noch jung, kaum älter als sechzehn. Sein Blick war unstet, richtete sich abwechselnd auf seine wimmernden Freunde und auf Takeo, der ruhig abwartete.

»Geht«, wiederholte er.

Der zweite Vorderlader war fast wieder einsatzbereit; die Kugel steckte bereits im Lauf.

Wenn sie sterben wollen, dachte Takeo, kann ich sie nicht davon abhalten.

Er sprang aus dem Stand, fegte dem Schützen mit einem Tritt den Vorderlader aus den Händen. Am Rande seines Gesichtsfelds bemerkte er, wie der Jugendliche sich von ihm wegdrehte und das Gewehr an die Schulter presste.

Worauf schießt er?, fragte er sich, bemerkte jedoch im nächsten Moment das umgestürzte Fass mit Schießpulver, das exakt 1,87 Meter von ihm entfernt lag.

Der Finger des Jugendlichen krümmte sich um den Abzug. Takeo warf sich ihm entgegen - zu spät.

Weder sah noch hörte er die Explosion. Die audiovisuellen Sensoren schalteten sofort ab, um die empfindliche Elektronik seines Gehirns zu schützen. Takeo spürte nur, wie er als Geschoss durch die Luft raste, Baumstämme durchschlug, Äste abriss und ein Stück des Bodens umpflügte, bevor er blind und taub liegen blieb.

Jetzt schalteten auch die restlichen Sensoren ab.

Einen Moment lang geriet Takeo in Panik, glaubte, sein Körper würde in einem Feuersturm zerschmelzen, den er nicht wahrnehmen konnte. Er war völlig hilflos, ein in sich geschlossenes Universum ohne Kontakt zur Außenwelt.

Sie können mit mir machen, was sie wollen, dachte er. Vielleicht hatte er einige Gegner übersehen und sie trugen ihn bereits zum Meer, um ihn irgendwo in den Tiefen zu versenken. Oder sie schaufelten gerade Erde auf seinen Körper, begruben ihn in dem Krater, den die Explosion gerissen haben musste.

Die Unwissenheit trieb ihn fast in den Wahnsinn. Immer wieder versuchte er seine Sensoren zu aktivieren, aber es war nicht genügend Energie vorhanden. Takeo nahm an, dass sämtliche Reserven auf die Kühlsysteme umgeleitet wurden.

Nach einer Zeitspanne, die ihm endlos erschien, lichtete sich die stille Schwärze. Bunte Flecke tanzten vor seinen Implantaten, während die Sensoren einen Selbsttest durchführten. Takeos langsam zurückkehrendes Gehör nahm Schmerzensschreie wahr.

Die bunten Flecken verschwanden. Kurz senkte sich Dunkelheit über ihn, dann sah er einen brennenden Baum und die aufgehende Sonne. Das Bild flackerte leicht.

Er drehte den Kopf und zuckte zusammen, als er einen dunklen Fuß neben seinem Gesicht wahrnahm. Bewegungslos verharrte er, ließ nur seinen Blick über die künstlichen Beine und den Torso gleiten, bis er die polierte Plysteroxplatte erkannte.

Haank, dachte er. Der Cyborg stand über ihm und richtete einen Vorderlader auf die am Boden liegenden Verletzten. Als Takeo sich aufsetzte, drehte er sich zu ihm und kniete in einer elegant fließenden Bewegung nieder. Mit gesenktem Kopf und ausgestreckten Armen bot Haank ihm das Gewehr an. Takeo bemerkte die Unterwürfigkeit der Geste.

Er nahm das Gewehr entgegen und stand auf. Die Lichtung vor der angeschwärzten Lagerhalle glich einem Schlachtfeld. Qualmwolken stiegen aus brennenden Bäumen hoch in den Himmel. Die sieben Angreifer lagen rund um den Explosionskrater verstreut. Takeo zoomte sie näher heran. Vier von ihnen waren schwer verletzt, drei hatten bei dem Kampf ihr Leben verloren.

»Sie werden trotzdem weiter existieren«, sagte er. »Haank, hilf mir, sie in die Halle zu schaffen. Wir haben viel zu tun.«

»Ja, Herr.«

Takeo beachtete ihn nicht. In seinem Kopf entstand ein Plan, und zum ersten Mal seit vierhundert Jahren glaubte er seine Bestimmung gefunden zu haben.

***

Matt schloss die Augen, während starke Finger seinen Rücken massierten. Eine Dienerin namens Kiri hatte ihn und Aruula zuerst zu einer Unterkunft gebracht und sie dann mehr oder weniger genötigt, das Badehaus zu besuchen. Matt hatte aus Höflichkeit zugestimmt, aber nach dem heißen Bad und der Massage war er froh über diese Entscheidung. Er spürte förmlich, wie die Anstrengungen und Sorgen der letzten Monate von ihm abfielen.

Seine Erinnerung brachte ihn zurück nach Washington, zu dem selbsternannten Weltrat und den Running Men, einer Rebellengruppe, die fast vollständig vernichtet worden war. Beide Seiten hatten ihn so lange belogen, manipuliert und unter Druck gesetzt, bis er und Aruula die Stadt angewidert verließen. Aber auch auf ihrer Reise waren sie den Agenten der WCA nicht verschont geblieben. Zuletzt waren sie in Amarillo aufgetaucht, wo ein von ihnen entwickelter Virus Androiden zu Killermaschinen wer den ließ.

Weiter westlich hatten sie noch keine Spuren des Weltrats entdeckt, und Matt hoffte, dass das auch so blieb.

Seine Gedanken schweiften zu der Reise, die hinter ihnen lag. Seit Wochen verdrängte er die Erinnerung an die Ruinen seiner Heimatstadt Riverside, aber jetzt, in der wohligen Wärme des Badehauses kehrte sie unwillkürlich zurück. Er dachte an den Tresor, den er im Keller seines Elternhauses gefunden hatte, angefüllt mit Relikten aus einer vergangenen Zeit. In diesem Moment hatte er sich einsamer und fremder als jemals zuvor gefühlt.

Riverside, das erkannte Matt jetzt, war wie ein Anker gewesen, der ihn mit der alten Welt verband. Auch wenn es unsinnig gewesen war, hatte ein Teil von ihm gehofft, durch die Reise zu dieser Stadt nicht nur den Kontinent, sondern auch die Zeit zu überwinden.

Die Hoffnung hatte sich nicht erfüllt. Er hatte keine Trutzburg der Zivilisation gefunden, keine saubere amerikanische Vorstadt, in der man Sonntag Nachmittags zum Baseball ging und mit seinen Nachbarn über Benzinpreise diskutierte. Nur Ruinen, Gestrüpp und Trümmer.

Mom, Dad, Liz…, dachte er im Halbschlaf. Sie sind alle tot, seit fünfhundert Jahren.

Matt spürte, dass er in jenem Keller nicht nur seine Hoffnung auf Seelenfrieden, sondern auch einen Teil seiner selbst verloren hatte. Etwas hatte sich in ihm verschlossen, aber er wusste nicht, was es war.

Der Druck der Finger verschwand von seinem Rücken. Matt öffnete die Augen und setzte sich auf. »Danke«, sagte er zu Kiri. »Das war die beste Massage, die ich je hatte.«

Die junge Asiatin lächelte scheu und zeigte dann auf Aruula, die friedlich schlafend auf einer zweiten Holzbank lag. »Soll ich sie wecken und mit der Massage beginnen?«

Matt schüttelte den Kopf. »Nein, lass sie schlafen. Sag ihr nur bitte, dass ich zum Haus zurückgegangen bin, wenn sie aufwacht.«

Er hatte nicht vergessen, wie erschöpft Aruula während des Flugs gewirkt hatte. Sie benötigte Schlaf jetzt dringender als eine Massage. Seine eigene Müdigkeit lag wie Blei auf seinen Augenlidern, und er ertappte sich bei dem Gedanken, wie schön es wäre, einfach zurück auf die Holzbank zu sinken und einzuschlafen.

Stattdessen stand er auf und zog den Kimono an, dem man ihm während der Reinigung seiner eigenen Kleidung gegeben hatte. Sogar seine Stiefel waren von Dienern entfernt worden. Auf seine Frage hatten sie nur geantwortet, in der Siedlung brauche man keine Schuhe.

»Soll dich ein anderer Diener zurück zu deinem Haus begleiten?«, fragte Kiri, während sie die Schiebetür öffnete.

»Ich finde den Weg schon.« Matt unterdrückte ein Gähnen, erwiderte Kiris Verbeugung und trat hinaus auf die hölzerne Veranda. Takeo schien seine gesamte Siedlung im japanischen Stil gebaut zu haben, inklusive der Futons auf dem Boden und den niedrigen stuhllosen Tischen. Nur bei den Hauswänden hatte er auf das klassische Papier verzichtet und milchig weißes Glas eingesetzt. Matt nahm an, dass damit die Privatsphäre der Bewohner geschützt werden sollte.

Kiri hatte ihm erklärt, wie wichtig Höflichkeit und Diskretion im Dorf waren. Niemand sprach einen anderen an, wenn aus dessen Mimik nicht eindeutig hervorging, dass ein Gespräch erwünscht war. Vor allem die Diener, die man an ihren weißen Kimonos erkannte, kamen nie direkt auf ihren Herrn zu, sondern warteten, bis der ihnen einen Befehl gab. Matt hätte Kiri gerne gefragt, ob die Diener Sklaven waren, aber er befürchtete, damit eine Indiskretion zu begehen.

Mit einem erneuten Gähnen trat er auf die hellen Steinplatten, die zu dem Haus führten, in dem er und Aruula wohnten. Sie fühlten sich warm unter seinen nackten Fußsohlen an.

Ich fasse es nicht, dachte er überrascht. Der Weg ist beheizt.

Langsam ging er weiter, während seine Gedanken darum kreisten, wie Takeo das alles finanzierte. Beim An- flug auf die Siedlung hatte er nur parkähnliche Flächen gesehen, keine Felder oder Weiden wie im Rest des Tals. Es schien keine Geschäfte zu geben, keine Handwerker, nur die kleinen, versteckt liegenden Häuser mit ihren diskreten Bewohnern.

Die Steine wärmten Matt und nahmen der winterlichen Luft ihre Schärfe. Er hörte Vögel in den Bäumen singen und das Plätschern eines kleinen, völlig natürlich aussehenden Wasserfalls. Irgendwo lachte eine Frauenstimme.

Matt blieb stehen. Trotz der Müdigkeit reizte das Lachen seine Neugier, denn bis jetzt hatte er nur einige Worte mit Kiri gewechselt, aber mit niemandem sonst.

Es wird wohl niemand was dagegen haben, wenn ich mal Guten Tag sage, rechtfertigte Matt seinen Entschluss und verließ den Weg. Das nasse Gras ließ ihn frösteln, als er sich zwischen die Bäume bewegte.

Er hatte von Aruula gelernt und bewegte sich längst nicht mehr so ungeschickt wie früher in der Natur.

Das Gelände war allerdings auch sehr einfach, denn es gab weder am Boden liegende knackende Äste noch trockenes Laub, das bei einer Berührung raschelte. Matt fragte sich, ob die Diener jeden Tag den gesamten Park säuberten. Nach den beheizten Wegen hätte ihn auch das nicht gewundert.

Ein Schatten tauchte kurz neben einem Felsen auf und verschwand. Matt duckte sich unwillkürlich und schlich näher heran. Die Bäume gaben ihm Deckung, verbargen ihn vor allen Augen, die nicht in unmittelbarer Nähe waren. Der Wind trug leise Stimmen zu ihm herüber. Er konnte nicht verstehen, was sie sagten.

Matt erreichte den Felsen. Er war nicht sehr hoch, vielleicht drei Meter, und bot genügend Vorsprünge, um daran empor zu klettern. Wer sich auch immer dahinter aufhielt, würde wohl kaum damit rechnen, von oben beobachtet zu werden.

Mit einem Klimmzug zog sich Matt an den Vorsprüngen hoch. Seine Füße fanden Halt und er schob sich weiter nach oben, bis er über den Felsen hinweg blicken konnte. Die Stimmen waren mittlerweile so laut, dass er sie beinahe verstand, nur zu sehen war noch niemand.

»Ich muss dich warnen. Es ist gefährlich, auf Felsen zu klettern. Du könntest dich verletzen.«

Matt zuckte so heftig zusammen, dass er beinahe den Halt verloren hätte. Er drehte den Kopf, bemerkte aus den Augenwinkeln zwei Gestalten in braunen Kimonos, die rasch zwischen den Bäumen verschwanden, und sah dann zu dem Diener hinunter, der die Worte gesagt hatte.

»Mein Volk«, antwortete er lahm, »klettert zur körperlichen Ertüch- tigung.«

Der Diener, ein junger, mexikanisch wirkender Mann hob die Augenbrauen.

»Dann ist dein Volk sehr unvorsichtig. Bitte komm herunter, deine Gefährtin hat bereits nach dir gefragt.«

Matt kam sich vor wie ein Schuljunge, den man beim Äpfelklauen im Garten des Nachbarn erwischt hatte, als er vom Felsen kletterte und halbherzig versuchte, die Moosflecken aus seinem Kimono zu klopfen.

»Ich werde dir neue Kleidung bringen«, sagte der Diener.

»Danke.«

Matt folgte ihm schweigend bis zum Haus und fragte sich den ganzen Weg über, ob seine Augen ihn getäuscht hatten oder ob die beiden Menschen, die so rasch vor ihm geflohen waren, wirklich so ausgesehen hatten wie er glaubte.

Er hatte sie nur einen Moment lang gesehen, aber er hätte schwören können, dass ihre Köpfe bandagiert gewesen waren wie die von Mumien.

***

April 2440, San Fernando Valley

Miki Takeo ging an den sieben Cy- borgs vorbei, wie ein General, der seine Truppen kontrolliert. Er hatte Gorobei, Kikuchiyo, Heihachi, Kyuzo, Shichiroji, Kanbei und Katsushiro nach den sieben Samurai aus Akira Kurosawas Filmklassiker benannt. Ihre wahren Namen kannte er nicht, und sie waren auch nicht relevant. Er hatte die Hirninhalte seiner ehemaligen An- greifer auf Massenspeicher übertragen und diese anstelle der Gehirne eingepflanzt. Anschließend hatte er die Persönlichkeit aus Sicherheitsgründen so weit reduziert, dass eigenständiges Denken und die Erinnerung an ihr früheres Leben fast vollständig eliminiert wurden. Das begrenzte zwar ihre Intelligenz, verhinderte aber jede Art von Rebellion.

»Name?«, fragte er den Jugendlichen, dessen Oberkörper er komplett hatte ersetzen müssen. Das rekonstruierte Gesicht wirkte beinahe menschlich.

»leborog, Rreh.«

»Was?«

»leborog, Rreh«, wiederholte der Jugendliche. Aus Gründen, die Takeo nicht nachvollziehen konnte, sprach der Cyborg rückwärts.

»Selbstdiagnose«, befahl er.

»Aj, Rreh.« Er ließ das Kinn auf die Brust sinken.

Takeo wandte sich dem nächsten Cyborg zu, einem älteren Mexikaner, dessen Gesicht unversehrt geblieben war. Stumpfe Augen blickten ihm entgegen.

»Name?«

»Heihachi, Herr.«

Die Sprachmodulation klang schleppend, war aber gut verständlich. Takeo nickte zufrieden, fragte die anderen nach ihrem Namen und blieb schließlich vor seinem Sorgenkind stehen, einem rothaarigen Vollbart- träger, der langsam hin und her schwankte.

»Kanbei«, sagte er. »Mache vier Schritte nach rechts.«

»Ja, Herr.« Der Cyborg drehte sich nach links, prallte gegen Kikuchiyo und fiel um.

Takeo seufzte. »Haank, bring ihn zurück in die Werkstatt. Die Prozessoren sind immer noch fehlerhaft.«

»Ja, Herr.« Der Cyborg trat vor und lud sich Kanbei ohne sichtbare Anstrengung über die Schulter.

»Wenn du mich fragst, Herr,«, fügte er dann hinzu, »ist das reine Materialverschwendung.«

»Ich frage dich nicht.«

Takeo wandte sich ab.

Ihm gefiel die Veränderung, die er in den letzten Wochen bei Haank bemerkte.

Die verängstigte Demut war verschwunden; an ihre Stelle war eine entschlossene Loyalität getreten, die ihn an die Samurai des feudalen Japan erinnerte. Er war sicher, dass Haank für ihn jederzeit sein Leben opfern würde. Nur manchmal musste er ihn daran erinnern, wer hier das Kommando hatte. Er sah die sechs Cyborgs an, die geduldig auf seine Befehle warteten. In ihren künstlichen Gliedmaßen steckte das gesamte Plysterox, das ihm zur Verfügung gestanden hatte.

Der Kunststoff ließ sich zwar relativ leicht herstellen, aber dazu benötigte er Rohstoffe und Fertigungsanlagen, die er wiederum ohne Geld nicht kaufen konnte.

Und Geld bekomme ich nur, wenn ich Macht habe, dachte Takeo. Nicht umsonst hatte er Tage damit zugebracht, die zerstörten Gesichter zweier Cyborgs zu rekonstruieren. Die Farmer, die ab und zu um die Lagerhalle schlichen, sollten sehen, was aus ihren Kämpfern geworden war.

Er winkte Haank zu sich, als der aus der Werkstatt trat.

»Was glaubst du, wie lange es dauern wird, bis der Lord der Farmergilde eine Abordnung schickt?«, fragte er.

Haank kratzte sich nachdenklich an seiner Kunststoffwange.

»Lord Ma'coom ist eine feige Taratze, die sich am liebsten aus allem heraushält, Herr. Er wird erst reagieren, wenn er keinen anderen Ausweg mehr sieht.«

»Und wann wird das sein?«

»Ungefähr zwei Tage, nachdem die Farmer deine neuen Diener gesehen haben«, antwortete Haank grinsend.

»Sie werden sich vor Angst in die Hosen scheißen, zu ihrem Lord rennen und ihm drohen, das Tal zu verlassen, wenn er nichts unternimmt.«

»Wird er angreifen?«

»Nein, Herr, er wird verhandeln.« Takeo stellte Haanks Einschätzung nicht in Frage. Der Cyborg hatte jahrelang als Offizier in Lord Ma'cooms Leibgarde gedient und kannte ihn sehr gut. Nach seinem Unfall - einer Explosion in der Munitionskammer, die von einem unvorsichtigen Soldaten ausgelöst wurde - hatte Ma'coom Haank am Stadtrand von El'ay aussetzen lassen, weil die Schreie des Schwerverletzten ihn in seiner Nachtruhe störten. Dort war Haank von der Gilde der Bettler gefunden und so gut es ging gepflegt worden. Takeo hielt es für ein Wunder, dass er überlebt hatte.

»Also gut«, sagte er. »Schick die Cy- borgs in Zweiergruppen in den Wald. Sie sollen Bäume für unsere Festung fällen und zwar nicht zu leise. Schließlich wollen wir Lord Ma'coom nicht warten lassen.«

»Ja, Herr.«

Takeo sah Haank nach. Der Kampf um die Macht hatte begonnen.

***

Crow zog seine Uniformjacke glatt und betrat ein kleines Haus, das sich äußerlich von keinem anderen in der Siedlung unterschied.

»General Arthur Crow«, sagte er in die versteckte Kamera an der Wand.

»Identifizierungsnummer 630-550-13A.«

»Lieutenant… Jeremiah Garrett, Identifizierungsnummer 029-707-27C.«

Garretts Zögern war Crow durchaus aufgefallen. Der junge Lieutenant war nicht glügklich mit seinem Vornamen und vermied es, ihn zu nennen.

Allgemein wurde er »Jazz« gerufen; der Tarnname, unter dem er auch verdeckte Aufträge in Washington ausführte.

Garrett schloss die Schiebetür hinter sich und blieb stehen. Aus den Augenwinkeln bemerkte Crow, dass seine Zunge unablässig über das Zahnfleisch fuhr; eine Reaktion, die er mit dem Auftauchen Matthew Drax' in Verbindung brachte und als entschieden widerwärtig empfand. Er wollte Garrett gerade befehlen, das zu unterlassen, als das automatische Sicherungssystem reagierte und der Fußboden vor ihnen mit einem hydraulischen Zischen zur Seite wich. Darunter lag eine Metalltreppe, die von gelbem Kunstlicht erhellt wurde.

Crow schob die Gedanken an Garrett und Drax zur Seite und konzentrierte sich ganz auf die Begegnung, die ihm bevorstand. Mit festen Schritten ging er die Treppe hinunter und den Korridor entlang. Garrett folgte ihm im perfekten Gleichschritt. Sie passierten schmale verschlossene Türen und mehrere Kreuzungen, dann bog Crow links ab und blieb vor zwei ernst drein- blickenden WCA-Ärzten stehen.

»Ist sie wach?«

Dr. Edwards, ein schmalschultriger dünner Mann, neigte den Kopf. »Ihre Tochter kommt gerade zu sich. Ich dachte, es sei am besten, wenn Sie dabei sind, Sir.«

Crow nickte und schloss den obersten Knopf seiner Uniform. Einen Moment blieb er vor der verschlossenen Tür stehen, dann drehte er entschlossen den Knauf und trat ein. Aus den Augenwinkeln bemerkte er, dass Garrett ihm folgen wollte.

»Sie können gehen, Lieutenant, ich benötige Ihre Dienste heute nicht mehr.«

»Ja, Sir. Ich hoffe, Ihrer Tochter geht es gut, Sir.«

Crow schloss die Tür, ohne zu antworten. Vor ihm lag ein schmaler, langgezogener Raum, dessen Wände mit holographischen Bildern verziert waren, die über die Fensterlosigkeit hinwegtäuschen sollten. Eine Weide voller (er benötigte einen Augenblick, bevor er sich an den Namen der Weidetiere erinnerte) Pferde, ein schneebedeckter Berggipfel, um den ein Vogel kreiste, ein Ozean bei Sonnenaufgang - all das betrachtete Crow, bis er den Moment nicht mehr länger hinauszögern konnte und sich neben Lynne auf einen Stuhl setzte.

Er war froh, dass man sie aus der Nährflüssigkeit genommen und in ein richtiges Bett verlegt hatte. So blieb ihr zumindest der Schock erspart, in einem luftdichten Tank voller Schläuche zu erwachen. Dadurch verzögerte sich zwar der Heilungsprozess ein wenig, aber Crow hielt das für einen akzeptablen Preis und hatte so lange auf Takeo eingewirkt, bis der zögernd zustimmte.

Zum ersten Mal, seit er den Raum betreten hatte, richtete er den Blick auf seine Tochter. Ihr Gesicht wirkte blass und ausgezehrt, die roten Haare stumpf. Der Blutverlust, die Infektionen und der lange Aufenthalt in der Stasis hatten Spuren hinterlassen, die auch mit Hilfe der Nährflüssigkeit nur langsam verschwanden.

Andere Spuren, das wusste Crow, würden nie verschwinden. Auf dem weißen Laken lagen sie deutlich sichtbar vor ihm: Lynnes Plysterox-Arm mit seinem metallisch glänzenden Schultergelenk und die Hüfte, die man mitsamt des Oberschenkels hatte austauschen müssen, da das Gewebe zu stark beschädigt worden war. Wäre es nach Takeo gegangen, hätte er das komplette Bein ersetzt, aber Crow hatte sich geweigert.

Neben ihm stöhnte Lynne leise. Die Finger ihrer künstlichen Hand bewegten sich leise surrend und zerfetzten das Laken. Takeo hatte ihn darauf vorbereitet, dass es einige Tage dauern würde, bis seine Tochter die Stärke der neuen Gliedmaßen zu kontrollieren lernte.

»Lynne«, sagte Crow und beugte sich zu ihr herunter. »Kannst du mich hören?«

Sie stöhnte erneut. Ihre Lider flatterten, dann öffnete sie die Augen und sah ihn mit glasigem Blick an.

»Daddy?«

»Ich bin hier.« Ohne nachzudenken ergriff er ihre künstliche Hand. Das Plysterox fühlte sich kalt und fremd an. Er zog seine Finger zurück.

»Du bist in Kalifornien, Lynne«, sagte er sanft. »Wir haben dich hierher gebracht, nachdem du auf Cape Cana- veral verletzt wurdest. Kannst du dich daran erinnern?«

Ihr Blick klärte sich. »Das Shuttle… die Running Men und McKenzie… er ist nicht McKenzie, Dad, er…«

Sie schüttelte den Kopf, als müsse sie Klarheit in ihre Gedanken bringen. Crow ließ sie gewähren, drängte sie nicht, obwohl ihn die Neuigkeit völlig überraschte. Insgeheim war er stolz, dass seine Tochter bereits im Moment des Erwachens an ihre Pflichten dachte, aber er fürchtete, dass sich das änderte, sobald sie ihren Zustand bemerkte.

»Das Krokodil, Dad, da war ein Krokodil… und es hat…«

Sie hob ihre linke Hand und lächelte sichtlich erleichtert. »Ich dachte, es… ich habe wohl geträumt.«

Crow bemühte sich, seiner Stimme einen festen Klang zu geben. »Du hast nicht geträumt, Lynne. Das Krokodil hat deinen rechten Arm abgerissen und dir ein Stück aus der Hüfte gebissen.«

Er drückte sie vorsichtig zurück auf die Laken, als er ihren entsetzten Blick bemerkte.

»Es wird alles wieder gut. Du wirst dich ganz normal bewegen können. Niemand wird sehen, dass es nicht dein richtiger Arm, sondern eine -«

Prothese, wollte er sagen, aber im gleichen Moment riss Lynne den Arm so schnell nach oben, dass er nicht mehr ausweichen konnte. Ein stahlharter Plysterox-Ellbogen bohrte sich in seinen Magen, raubte ihm den Atem und ließ ihn haltlos zusammensacken.

Dann begann Lynne zu schreien. Sie schrie, bis ihre Stimme heiser wurde und ihre Kräfte schwanden. Als Crow wieder klar denken konnte, hatte sie sich bereits auf die Seite gedreht, den Kopf unter dem Kissen verborgen, und egal was er tat, ihr Schluchzen brach nicht ab.

***

Aiko folgte dem Kampfroboter durch die unterirdischen Gänge. Vor einer halben Stunde war ein Diener vor dem Haus aufgetaucht, das Takeo ihm zugeteilt hatte, um ihm mitzuteilen, dass der Operationssaal vorbereitet war. Der Diener hatte sich mittlerweile zurückgezogen, aber der Robot wich nicht von seiner Seite. Aiko gewann langsam den Eindruck, dass er mehr zu seiner Kontrolle als zu seinem Schutz gedacht war.

Trotzdem spürte er kein Misstrauen, nur Respekt und Bewunderung für die Leistung, die sein Vater vollbracht hatte. Die wenigen Blicke, die er durch offen stehende Türen werfen konnte, bewiesen ihm, wie technisch fortgeschritten Takeos Anlage war.

Etwas Ähnliches hatte er selbst in Amarillo nicht gesehen.

Seine Gedanken kehrten zurück zu seinem Vater und der Unterhaltung, die sie geführt hatten. Nach der langen Suche war er sich nicht sicher gewesen, was er von dem Treffen erhofft hatte, und er ahnte, dass auch Takeo unsicher und nervös war.

Wir werden Zeit brauchen, dachte er, um normal miteinander umzugehen.

An einer Kreuzung bogen sie nach links ab. Aiko versuchte instinktiv auf seine Orientierungssysteme zuzugreifen und erinnerte sich erst dann, dass auch sie beschädigt waren. Seine unver- stärkten Sinne reichten nicht aus, um hier unten den Überblick zu behalten, und nicht zum ersten Mal dachte er daran, wie schutzlos Menschen ihrer Umgebung ausgeliefert waren. Er empfand den Gedanken als beängstigend.

Die Schreie begannen so unvermittelt, dass Aiko trotz der geringen Lautstärke zusammenzuckte. Es war eine Frau, die anscheinend in höchster Verzweiflung schrie. Sein verbessertes Gehör nahm wahr, dass sie sich rechts von ihm befinden musste.

Aiko dachte nicht lange nach, sondern drehte sich um und lief los. Vier Schritte kam er weit, dann spürte er den stahlharten Griff des Kampfroboters an seinem Oberarm.

»Lass mich los!«, befahl er, aber der Griff lockerte sich nicht. »Du bist mir unterstellt. Ich befehle dir, mich sofort loszulassen!«

Der Roboter reagierte nicht, stand einfach mit schräggelegtem Kopf da, als lausche er auf entfernte Stimmen. Bekommt er Anweisungen per Funk?, fragte sich Aiko.

Die Schreie zerrten an seinen Nerven. Er versuchte sich loszureißen, erreichte jedoch nur, dass der Griff schmerzhaft verstärkt wurde. Ein Knochen wäre längst gebrochen, und selbst das Plysterox, das sich unter seiner Kunsthaut befand, knirschte unter dem Druck. Takeo schien eine Möglichkeit gefunden haben, den Kunststoff zu verstärken.

Der Kopf des Robotors nahm eine normale Haltung an, dann zog er Aiko trotz heftiger Gegenwehr weiter in die Tiefe des Ganges hinein. Hinter ihm brachen die Schreie ab.

***

»Matthew Drax ist hier?«

Fähnrich Joshua Harris senkte unwillkürlich die Stimme, obwohl alle anderen Tische in dem großen Speisesaal unbesetzt waren.

Garrett fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Ich habe ihn selbst gesehen, ihn und diese Barbarin. Sie waren keine zehn Meter von mir entfernt.«

»Wie hat der General reagiert?«

»Er hat irgendwas von unvorbereiteten Angriffen gemurmelt. Ich glaube, dass er im Moment völlig mit seiner Tochter beschäftigt ist und sich über nichts anderes Gedanken macht.«

Da konntest du Recht haben, dachte Harris und schob seinen Teller mit dem halb aufgegessenen Hähnchenschenkel zur Seite. Zufrieden bemerkte er Gar- retts neidischen Blick, bevor er sich wieder dem anstehenden Problem widmete. Drax' Anwesenheit war vermutlich nicht mehr als ein Zufall, aber in der momentanen Lage mit der hilflosen Lynne Crow und ihrem abgelenkten Vater stellte er eine erhebliche Gefahr dar. Weder er noch Garrett waren bewaffnet und wer konnte schon sagen, wie Drax reagierte, wenn er erfuhr, dass General Crow so nah war? Er hatte Washington gemeinsam mit den Running Men verlassen; somit betrachtete er den Weltrat wohl als Feind.

»Wir müssen für den General entscheiden, Josh und in seinem Interesse handeln.«

Harris schwieg und begann mit einem Zahnstocher nach Fleischresten zwischen seinen Zähnen zu suchen. Im Gegensatz zu den meisten anderen kaufte er Garrett nicht ab, dass der auf die Vorzüge eines intakten Gebisses verzichtete, um seinen Hass aufrecht zu erhalten. Vielmehr nahm er an, dass er damit Crow imponieren wollte, der einmal gesagt hatte, ein Krieger solle die Narben seiner Kämpfe mit Stolz tragen. Dummerweise schien die Taktik zu funktionieren, denn nur so ließ sich erklären, dass Garrett in die engere Auswahl zum Adjutanten gerutscht war. Allein das war ein Grund, ihn bei jeder sich bietenden Gelegenheit zu provozieren.

»Richtig, Jeremiah«, sagte er, »in seinem Interesse, nicht in deinem.«

Garretts Augen blitzten, nicht nur, weil Harris ihn bei seinem ungeliebten Vornamen nannte. »Was willst du damit sagen?«

Er ist so durchschaubar, dachte Harris und legte den Zahnstocher beiseite. Laut entgegnete er: »Das hängt davon ab, was du vorschlägst. Welche Entscheidung sollten wir für den General fällen?«

Garrett beugte sich vor. Seine Hände waren zu Fäusten geballt. »Die Entscheidung, ob Drax lebt oder stirbt.«

***

August 2450, San Fernande - Valley

Elf Jahre, dachte Miki Takeo, während er auf die hölzernen Palisaden seiner Festung stieg. Elf Jahre und sie furchten mich immer noch.

Sein Blick glitt über das fruchtbare Tal, das sich vor ihm ausbreitete. Die Mais- und Getreidefelder standen hoch und waren bereit zur Ernte, trotzdem sah er nur wenige Lastkarren und so gut wie keine Menschen.

Er sah hinab - sein Gehirn verriet ihm ungefragt, dass er sich exakt 5,37 Meter über dem Erdboden befand - zu den schweigenden, demütig im Gras knienden Farmern und den Geschenken, die sie vor dem geschlossenen Tor gestapelt hatten. Sie warteten auf seine Erlaubnis, mit der Ernte zu beginnen, so wie sie es jedes Jahr taten. Angeführt wurden sie von Lord Ma'coom, der als Einziger stand, auch wenn er zum Zeichen des Respekts seinen Hut in der Hand trug. Der Tross aus Leibgarde, Sänfte und Sklaven hielt sich im Hintergrund.

»Lord Takeo«, sagte Ma'coom und neigte den Kopf. »Es ist eine Ehre, Euch begrüßen zu dürfen.«

Takeo deutete eine Verbeugung an.

»Die Ehre ist auf meiner Seite, Lord Ma'coom.«

Unter ihm, im Inneren der Festung schnaufte Haank unwillig und spuckte aus. Im Gegensatz zu den »sieben Samurai«, die mittlerweile komplett aus Plysterox bestanden und somit zu Androiden wie Takeo geworden waren, hatte er darauf beharrt, einen Teil seiner Menschlichkeit zu behalten.

Takeo blickte über die Farmer hinweg auf das Land, das seine Diener kultiviert hatten. Felder, Obstplantagen und Weiden erstreckten sich über etliche Hektar und machten ihn zu einem der mächtigsten Großgrundbesitzer im Tal. Zusammen mit den Erträgen, die er als Geschenk von den Farmern erhielt, genügte die produzierte Menge, um ihm eine ständige Rohstoffversorgung zu garantieren. Damit hatte er sein erstes Ziel erreicht.

»Lord Ma'coom«, sagte Takeo. »Ich danke Euch für ein weiteres Jahr der Freundschaft zwischen der Faama-Gilde und meinem bescheidenen Reich. Möge die Ernte uns alle zufrieden stellen und uns den Winter erleichtern.«

»Ich danke Euch, Lord Takeo. Möge unser Reichtum stets Euer Reichtum sein.«

Damit waren die mittlerweile traditionellen Worte gesprochen und der Höflichkeit Genüge getan. Ma'coom verneigte sich ein weiteres Mal, dann drehte er sich um und hinkte durch die Menge der wartenden Farmer auf seine Sänfte zu. Takeo bemerkte, dass der Lord unter Schmerzen litt, die mit jedem Jahr schlimmer zu werden schienen. Dabei war er noch kein alter Mann und wirkte körperlich durchtrainiert.

»Sind sie weg, Herr?«, fragte Haank von unten.

Takeo nickte und stieg die Eisenleiter hinab. »Sie brechen gerade auf. Lord Ma'coom geht es wieder schlechter.«

»Gut. Der Bastard hat's nicht anders verdient. Wollt Ihr jetzt die Neuen sehen, Herr?«

»Du hast sie bereits fertig gestellt?« Takeo erlaubte seiner Stimme, Überraschung und Freude zu zeigen.

Haank grinste. »Ja, Herr, sie stehen hinten in der Werkstatt.« Ohne auf eine Anweisung zu warten, ging er los und scheuchte dabei mit einer Handbewegung Kikuchiyo und Kyuzo auf, die nach der Rückkehr von den Feldern ihre Befehle vergessen hatten. Den im Stroh sitzenden und mit einem Schraubenzieher spielenden Kanbei ignorierte er.

Takeo folgte ihm in die ehemalige Lagerhalle. In den letzten elf Jahren hatte er sie in eine Forschungseinrichtung und Werkstatt verwandelt. Einiges Inventar hatte er in El'ay gegen Nahrung und Bax tauschen können, das meiste musste er jedoch selbst bauen. Ohne Haank, so viel gestand er sich ein, hätte er das nicht geschafft.

»Du hast gute Arbeit geleistet«, sagte Takeo, als er die Werkstatt betrat und die zwölf schwarz glänzenden Roboter sah, die in einer Reihe standen. Ihre Köpfe wandten sich ihm wie auf Befehl zu, die Kameras in Augenhöhe summten kaum wahrnehmbar.

Sie waren ebenso groß und breit wie Takeo, verfügten jedoch nicht über seine komplexe Persönlichkeitsstruktur.

Auf den Speicherchips, die sie statt Gehirnen trugen, befanden sich keine Grundmuster einer menschlichen Existenz wie bei den Androiden, sondern lediglich bestimmte moralische Grundwerte und ausgesuchte Erin- nerungen, die Miki Takeo von sich selbst auf die Robots übertragen hatte.

Sie sind so, wie ich gern wäre, dachte er. Rein, gerecht und ohne Selbstzweifel.

»Ich halte es für einen Fehler, Herr«, sagte Haank, »sie unbewaffnet und ohne Verteidigungsprogrammierung nach El'ay zu schicken. Wer weiß, was dort mit ihnen passiert.«

Takeo schritt langsam um die Roboter herum. »Was soll mit ihnen passieren? Du selbst gehst nach El'ay, um mit den Geschäftsleuten zu verhandeln, und die Farmer in der Umgebung bitten uns um Hilfe, wenn sie schwere Lasten bewegen müssen. Offensichtlich akzeptieren sie Maschinen in ihrer Mitte.«

Haanks Plysterox-Platte blieb reglos, aber sein menschliches Auge verriet allzu deutlich, dass er mit der Argumentation nicht einverstanden war.

»Wir haben uns nie in ihre Angele- genheiten eingemischt«, entgegnete er, während er abwesend den Brustpanzer eines Roboters polierte.

»Und wir haben nie versucht, über sie zu herrschen. Das…«

»Ich will nicht über die Menschen herrschen«, unterbrach Takeo ihn, »sondern sie vor ihren eigenen niederen Trieben schützen. Ich dachte, diesen Unterschied hättest du mittlerweile begriffen.«

Seit Monaten diskutierten sie bereits über den Einsatz der Maschi- nenmenschen, doch es war ihm nicht gelungen, Haank von seinem Standpunkt zu überzeugen. Der ehrgeizige Plan, mit Hilfe von Roboter- Polizisten ein wenig Zivilisation nach El'ay zurück zu bringen, stieß bei ihm auf Unverständnis und Skepsis. Takeo vermutete, dass seine menschlichen Komponenten ihm nicht erlaubten, die Überlegenheit der Maschinen bedingungslos anzuerkennen.

»Du solltest den Rest deines Körpers austauschen«, sagte er. »Er wird ohnehin bald verfallen und du würdest vieles klarer sehen.«

Haank neigte den Kopf. »Wenn es dir nichts ausmacht, Herr, werde ich bis zum Tag des Verfalls damit warten.« Er trat von den Robotern zurück und sah Takeo an. »Lass mich sie wenigstens begleiten, wenn du sie nach draußen schickst. Sie sollten ihren ersten Menschen nicht allein begegnen.«

Seine Stimme klang flehentlich, als würde in den Maschinen ein Teil seiner selbst stecken. Über Jahre hinweg hatten sie gemeinsam an ihnen gearbeitet, und es fiel Haank sichtlich schwer, sie jetzt gehen zu lassen.

Menschliche Sentimentalität, dachte Takeo.

»Nein«, sagte er dann. »Die RoCops besitzen die Grundlagen meines Wissens. Sie werden dort draußen problemlos agieren können. Dafür habe ich sie schließlich konstruiert.«

Haank schien zu spüren, dass weiterer Widerspruch sinnlos war, denn er hob einfach nur die Schultern und verließ die Werkstatt. Takeo sah ihm einen Moment nach, dann wandte er sich an die Roboter.

»RoCop eins bis zwölf, aktiviert Einsatzprotokoll.«

»Aktiviert«, kam die Antwort synchron zurück. Takeo registrierte zufrieden, dass ihre Stimmen exakt gleich klangen, so wie er es vorgesehen hatte. Er hoffte, so die Menschen davon zu überzeugen, nur die Funktion der Maschinen wahrzunehmen und nicht nach individuellen Unterschieden zu suchen.

»RoCops eins bis zwölf, beginnt euren Einsatz.«

Er folgte ihnen nach draußen, jede ihrer Bewegungen sorgfältig beobach- tend. Ihr Gang war geschmeidig, die Koordination makellos. Nur wenige Augenblicke blieben sie unter dem wolkenverhangenen Himmel stehen, um die Karten der Umgebung aufzurufen, dann öffnete der erste bereits das Tor und wandte sich nach Süden, der Stadt zu. Erst als der letzte den großen Innenhof verlassen und zwischen den Feldern verschwunden war, schloss Haank das Tor wieder.

»Sie werden nicht zurück kommen«, sagte er so leise, dass Takeo ihn kaum verstehen konnte.

»Doch, das werden sie.«

***

Dass Crow aufstand, als Takeo das Krankenzimmer seiner Tochter betrat, war keinesfalls ein Ausdruck von Höf- lichkeit, sondern diente nur dazu, den beträchtlichen Größenunterschied ein wenig zu reduzieren. Jetzt reichte er dem Cyborg zumindest bis zur Schulter.

»Danke, dass Sie so schnell gekommen sind, Mr. Takeo. Ich befürchte, Lynne hat einen Nervenzu- sammenbruch.« Crow zeigte auf das Bett, in dem seine Tochter lag und mit leerem Blick an die Decke starrte.

Etwa eine halbe Stunde zuvor hatte sie sich mit tränenverquollenen Augen auf den Rücken gedreht und seitdem weder geschluchzt noch ein Wort gesagt. Die Situation überforderte Crow. Er war daran gewöhnt, dass die Menschen in seiner Umgebung taten, was er von ihnen verlangte, aber selbst die Drohung einer bevorstehenden Degradierung hatte Lynne nicht dazu gebracht, mit ihm zu reden.

Aber das war nicht der einzige Grund, weshalb er Takeo hergebeten hatte… Crow beobachtete ihn, als er an Lynnes Bett stehen blieb und mit seinen gewaltigen Pranken ihre Schläfen berührte. Er trug keine anderen Instrumente bei sich, benötigte anscheinend nur die in seinen Fingerspitzen.

»Und wie geht es Ihnen, General?«, fragte Takeo nach einem Moment.

Das Spiel kann beginnen, dachte Crow und trat neben ihn. Seine Hand strich mit einer kalkulierten Bewegung über den künstlichen Arm seiner Tochter.

»Ich denke viel über Schuld und Verantwortung nach«, sagte er. »Sie wissen ja, dass ein mutiertes Krokodil diese Wunden verursacht hat, aber ich bin zu der Überzeugung gekommen, dass das Tier keine Schuld trifft.«

Takeos Augenimplantate sahen ihn reglos an. »Tatsächlich?«

Crow hielt dem Blick stand. »Ja«, fuhr er fort. »Ein Krokodil wird von seinen Instinkten gelenkt. Es kennt keinen Unterschied zwischen gut oder böse, Recht oder Unrecht. Die Männer, die meine Tochter in diesen Tunnel gelockt hatten, wissen sehr wohl, dass es einen Unterschied gibt. Wären sie nicht gewesen, wäre Lynne heute noch gesund. Die Running Men sind Schuld, nicht das Krokodil.«

»Running Men?« Takeos Stimme klang neutral, aber Crow spürte, dass ihn die Geschichte interessierte. Bis jetzt hatte er es vermieden, genauere Auskünfte über die politische Situation in Washington zu geben, obwohl sein Gastgeber immer wieder danach gefragt hatte. Nun war die Zeit gekommen, ihm ein paar wohldosierte Informationen zu verabreichen.

Crow hob die Schultern und setzte sich auf die Bettkante. »So etwas wie die Running Men gibt es in jedem Staat - Außenseiter, die sich nicht damit abfinden können, dass die Grundlage jeder Gesellschaftsform Disziplin und Ordnung ist; Quertreiber ohne jedes Unrechtsbewusstsein, die ihr Versagen in der Gesellschaft durch abstruse Freiheitsgedanken kaschieren und Menschen töten, um ihren eigenen Machttrieb zu befriedigen. Dies sind die Männer, die für den Zustand meiner Tochter verantwortlich sind, und ich verspreche Ihnen, Mr. Takeo, dass ich sie finden werde, egal ob sie Mr. Black oder Matthew Drax heißen.«

Damit war der Köder im Wasser.

Crow blieb angespannt sitzen, unsicher, was als nächstes geschehen würde.

Takeo nahm die Hände von Lynnes Schläfen und trat zurück. »Ich kann keine Schädigung ihres Gehirns feststellen«, sagte er. »Es fällt ihr wohl nur schwerer als erwartet, mit ihren neuen Körperteilen umzugehen. Das wird sich legen.« Er drehte sich um.

»Leider kann ich unsere Unterhaltung nicht fortsetzen, General. Ich muss mich um andere Angelegenheiten kümmern.«

Crow nickte mit aufgesetztem Verständnis. »Ich danke Ihnen für Ihre Geduld.«

Erst als Takeo den Raum verlassen hatte, erlaubte er sich ein Lächeln. Der Fisch hatte den Köder geschluckt.

***

»Das soll ein A sein? Es sieht nicht aus wie ein A.«

»Vertrau mir, es ist ein A.«

»Und was ist mit dem da? Könnte das nicht ein A sein?«

»Das ist ein C.«

»Bist du sicher?«

Matt seufzte und legte den Notizblock beiseite. »Das Alphabet hat sechsundzwanzig Buchstaben. Willst du wirklich über jeden einzelnen streiten?«

»Nein.« Aruula betrachtete die Zeichen nachdenklich. »Nur über die, die merkwürdig aussehen.« Sie zog die Bettdecke hoch und legte den Kopf an seine Schulter. »Lass uns morgen weiter Lesen lernen. Heute bin ich zu müde.«

»Okay«, sagte Matt mit einer gewissen Erleichterung. »Verschieben wir den Unterricht.« Er streckte sich neben Aruula auf dem Futon aus und betrachtete die von der untergehenden Sonne rötlich gefärbten Scheiben.

Seit der Diener ihn zum Haus zurückgebracht hatte - wo Aruula ihm glaubhaft versicherte, nicht nach ihm gefragt zu haben - kreisten seine Gedanken um Miki Takeo und die Siedlung. Auf der einen Seite schien man sehr um Diskretion bemüht, auf der anderen war ein Diener genau in dem Moment aufgetaucht, als er etwas Unerwünschtes getan hatte.

Das kann kein Zufall sein, dachte er. Der Diener muss gewusst haben, wo ich bin.

»Dies ist ein seltsamer Ort mit seltsamen Menschen«, sagte Aruula wie zur Bestätigung. »Vieles hier erinnert mich an das falsche Ethera.«

Matt nickte. Es gab tatsächlich Parallelen zu dem scheinbaren Paradies in den Ruinen von München, auch wenn man hier wesentlich einfacher zu leben schien.

»Hast du versucht zu lauschen?«

»Ja, aber ich spüre nur wenige Gedanken. Die meisten sind sorglos, manche sind jedoch verschwommen und voller Schmerzen.«

»Schmerzen?« Matt wurde hellhörig. Das passte nicht zu dem Bild, das Takeo ihnen von der Siedlung vermittelt hatte.

Aruula hob die Schultern.

»Mehr weiß ich auch nicht. Takeos Gedanken bleiben mir verschlossen. Es ist, als wäre nichts in ihm, nur eine große Leere.«

Er spürte ihr Unbehagen und legte die Arme um sie. Für jemanden wie Aruula, die fast ihr gesamtes Leben in einer steinzeitlichen Kultur verbracht hatte, musste der Anblick einer so komplexen Maschine verstörend und unheimlich sein.

Unwillkürlich dachte er an seine erste Begegnung mit einer Taratze, die ähnliche Gefühle in ihm ausgelöst hatte.

»Takeo ist nichts weiter als ein hochtechnisierter Toaster«, versuchte er sie zu beruhigen, bevor ihm einfiel, dass Aruula nicht wusste, was ein Toaster ist. »Anders gesagt: Stell dir einfach vor, er wäre ein Mensch, der eine Rüstung trägt. Er…«

»Es sind seine Augen«, unterbrach ihn Aruula. »Ich kann mich darin spiegeln, aber dahinter ist nichts, keine…«

Sie ließ den Satz unvollendet, als müsse sie nach dem richtigen Wort suchen.

»Keine Seele?«, fragte Matt.

»Genau, in seinen Augen ist eine Leere wie bei diesen… wie hast du die lebenden Toten in Nuu'ork noch genannt? Zoodies?«

»Zombies.« Er setzte sich auf und unterdrückte ein Gähnen. »Nein, Takeo ist kein Zombie. Irgendwo in dieser Maschine steckt ein normaler Mensch, den man durch den ganzen Kunststoff nur nicht sehen kann.«

»Wenn du meinst…« Aruula klang nicht überzeugt.

Matt wollte antworten, aber im gleichen Moment klopfte jemand gegen die Schiebetür. »Herein«, sagte er stattdessen, legte vorsichtshalber die Hand auf den Driller und zog sie direkt wieder weg, als Kiri die Tür öffnete und sich tief verneigte. Auf den Armen trug sie Matts Uniform, seine Stiefel und Aruulas Fellumhang.

»Ich hoffe, dass alles zu eurer Zufriedenheit ist.«

Matt nickte. »Vielen Dank, es könnte nicht besser sein.«

Kiri verneigte sich erneut und legte die Kleidung auf einem kleinen Tisch ab. »Takeo-san wünscht mit euch zu Abend zu speisen«, sagte sie dann. »Ich werde euch zu seinem Haus begleiten, sobald ihr eure Kleidung gewechselt und die Waffen abgelegt habt.«

Ihre Stimme war sanft, duldete jedoch keinen Widerspruch. Matt fühlte sich plötzlich bevormundet.

»Richte Takeo unseren Dank aus«, antwortete er nach einem kurzen Blickwechsel mit Aruula, »aber wir sind müde und möchten uns ausruhen.«

Kiri hielt mitten in der Bewegung in- ne und sah ihn an. Gefühlsregungen glitten über ihr puppenhaftes Gesicht: Verwirrung, Überraschung und - wenn er das richtig interpretierte - Furcht. Aus den Augenwinkeln bemerkte Matt, dass Aruula die Arme um die Knie legte und den Kopf senkte. Sie lauschte.

»Ihr versteht nicht… Takeo-san wünscht mit euch zu speisen.« Kiri schien noch mehr sagen zu wollen, schwieg jedoch und strich über ihren Kimono.

Aruula hob den Kopf. »Dann werden wir das natürlich auch tun. Warte bitte draußen auf uns.«

Kiris Augen spiegelten ihre Dankbarkeit wider, als sie sich verneigte und den Raum verließ.

Matt stand auf und griff nach seiner Uniform. »Woran hat sie gedacht?«, fragte er.

»Sie hat große Angst davor, weggeschickt zu werden, wenn sie Takeos Befehle nicht befolgt. Ich möchte nicht, dass sie wegen uns Schwierigkeiten bekommt.«

»Du hast Recht«, sagte Matt. In Gedanken bereute er seine voreilige Reaktion.

Kiri war nur eine Dienerin, die den Anweisungen ihres Herrn folgte. Seinen Ärger über Takeos Unhöflichkeit an ihr auszulassen war ebenso unsinnig wie falsch.

Er schloss die Knöpfe seiner Uniform und steckte den Driller ein. »Dann sollten wir Takeo wohl besser nicht warten lassen.«

***

September 2450, San Fernando Valley

Person in Not gesichtet.

Weiblich, ca. 25 Jahre, unverletzt.

Bewaffnung: Keine.

Weitere Personen: 3 Männer, ca. 18 bis 24 Jahre, unverletzt.

Bewaffnung: 2 Messer (Klingenlänge: 18 cm), l Schwert (Klingenlänge: 55 cm).

Umgebung: Gasse, ausgebrannte Gebäude. Restlichtwert: 16%.

Analyse: Körpersprache lasst auf bevorstehenden sexuellen Übergriff schließen.

Reaktion: Entwaffnung der Angreifer, Schutz der weiblichen Person.

Wahrscheinlichkeit eigener Beschädigung: 1%.

Reaktion wird umgesetzt…

Resultat: Flucht der Angreifer, weibliche Person ist geschützt.

Neueinschätzung: 1. Person in Sicherheit.

Weitere Personen: 17.

Bewaffnung: 7 Schwerter (Klingenlänge: 55-65 cm), 5 Messer (Klingenlänge: 12-22 cm, 3 Vorderlader, 4 Flammenwerfer.

Analyse: Aggression durch Körpersprache und Kommunikation bestätigt.

Ursache der Aggression: eigene Person, Grund unbekannt.

Reaktion: Deeskalation durch Beruhigung.

Wahrscheinlichkeit eigener Beschädigung: 20%… 25%… 30%…

 

Takeo brach die Aufzeichnung ab, als die ersten Flammen über das Gesicht des Roboters strichen. Mühsam bezwang er seine Wut und drehte sich bewusst langsam zu den anderen Ro- Cops um, die hinter ihm in der Werkstatt standen. Die Plysteroxkörper waren stumpf und dreckig. Einigen fehlten Gliedmaßen, andere waren zum Teil geschmolzen und hatten groteske, tropfenförmige Auswüchse gebildet. Von den zwölf RoCops, die er nach El'ay geschickt hatte, waren nur sieben zurückgekehrt. Nach den Aufzeichnungen konnte er sich vorstellen, was aus den anderen geworden war.

»Wie groß sind die Schäden?«, fragte er.

Haank hob die Schultern. »Schwer zu sagen, Herr. Das meiste wird sich wohl reparieren lassen, aber ich weiß nicht, wie gut ihre Gedächtnischips die Angriffe verkraftet haben. Vielleicht solltest du die Erinnerungen löschen.«

Takeo dachte einen Moment darüber nach. Er hatte die RoCops absichtlich nur mit positiven Erinnerungen an die verlorene Zivilisation ausgestattet, um ihnen ein Ziel zu geben, eine Vision der Welt, die sie erschaffen helfen sollten.

Durch die Schäden war diese ursprüngliche Programmierung mög- licherweise überlagert worden. Wenn er sicherstellen wollte, dass keiner der Roboter psychopathische Tendenzen entwickelt hatte, musste er ihre Gehirne komplett austauschen und durch neu konstruierte ersetzen.

»Nein«, entschied er. »Der Aufwand ist zu groß. Die Bevölkerung hat gezeigt, dass sie nicht bereit ist, sich von Maschinen helfen zu lassen. Es wäre unsinnig, die RoCops noch einmal in die Stadt zu schicken, und hier habe ich keine Verwendung für sie.«

Haank senkte den Kopf. Die Ply- steroxplatte erlaubte ihm kein Mienenspiel, aber Takeo wusste auch so, dass ihn sein Entschluss betrübte. Schließlich waren die RoCops die ersten, die er selbst gebaut hatte.

»Bring sie fort und vernichte sie«, sagte er. Und zwar so schnell wie möglich, fügte er dann in Gedanken hinzu. Ich kann ihren Anblick nicht ertragen.

Die aufgestaute Frustration brach so plötzlich aus ihm hervor, dass Takeo die Kontrolle verlor. Seine Faust schoss vor und bohrte sich in die Wand. Staub wallte auf, als der Beton unter seinen Fingern zermalmt wurde. Der ganze Raum schien zu erbeben.

»Warum?!«, schrie er. »Warum sind die Menschen so verflucht dumm?!«

Immer wieder schlug seine Faust gegen die Wand. Takeo kümmerte sich nicht um die Risse oder die Betonstücke, die herausbrachen und auf dem Boden zerplatzten. Seine Wut beherrschte ihn, ließ ihn alles andere vergessen.

Irgendwann - drei Minuten und zweiunddreißig Sekunden nach dem ersten Faustschlag - kehrte sein Bewusstsein zurück. Takeo senkte den Arm und wandte sich, angewidert von seinem eigenen Verhalten, ab. Er hatte noch nie in dieser Weise die Kontrolle verloren, und es erschreckte ihn, dass er dazu noch in der Lage war.

»Erinnerst du dich an den Tag, an dem du mich gefunden hast, Herr?«

Haanks Stimme klang weich, als spräche er zu einem Kind. »Als ich dich sah, hielt ich dich für das hässlichste Geschöpf, das die Götter jemals in diese Welt geschickt hatten. Wie du weißt, suchte ich den Tod, aber es gab niemanden, der einen Krüppel wie mich getötet und damit seine Ehre beschmutzt hätte.« Er lächelte knapp.

»Wir glauben, dass Krüppel unter dem besonderen Schutz der Götter stehen. Doch als du an diesem Tag am Strand aufgetaucht bist, war ich mir sicher, meinen Weg in den Tod gefunden zu haben. Weißt du warum, Herr?«

Takeo neigte den Kopf. Er hatte eine Ahnung, worauf die Geschichte hinauslief, aber er ließ ihn weiterreden, wollte es aus seinem eigenen Mund hören.

»Weil ich glaubte«, fuhr Haank fort, »dass in einem so abscheulichen Körper nur eine ebenso abscheuliche Seele sitzen könnte, die ohne Skrupel auch einen Krüppel töten würde. Zum Glück habe ich mich geirrt.«

Takeo sah an ihm vorbei aus dem Fenster und auf die »sieben Samurai«, die begonnen hatten, eine Mauer zu errichten. Es fiel ihm schwer, Haanks Gedankengänge nachzuvollziehen, und er bemerkte nicht zum ersten Mal, wie viel seiner Menschlichkeit er bereits verloren hatte. Er fand keine Logik darin, vom Äußeren einer Person auf ihr Inneres zu schließen, aber seine Erinnerung bestätigte, dass er früher ähnlich gedacht hatte.

»Also gut«, sagte er. »Wenn sie Roboter für hässlich halten und nicht glauben, dass sie Gutes tun können, dann bauen wir eben eine Maschine, die ihren ästhetischen Ansprüchen genügen wird.« Seine Augenimplantate zoomten Haanks Gesicht näher heran. »Bauen wir eine Mensch-Maschine…«

***

»Tja, und dann zogen wir von River- side weiter nach L. A. und jetzt sind wir hier«, schloss Matt seine Ausführungen. Miki Takeo hatte ihn gebeten, von seiner Reise zu berichten, und so hatte er alles erzählt, was seit seiner Bruchlandung in den Alpen geschehen war. Natürlich in geraffter Form. Auch die Erlebnisse in Washington hatte er verschwiegen. So lange er nicht wusste, welche Absichten Takeo verfolgte, erschien es ihm zu riskant, ihn auf eine technologisch hochstehende Zivilisation auf der anderen Seite des Kontinents aufmerksam zu machen. Ein Pakt zwischen Takeo und dem Weltrat wäre der Untergang der Running Men.

»Eine interessante Geschichte, Mr. Drax. Danke, dass Sie sie mit uns geteilt haben.« Takeo deutete eine Verbeugung an und nickte Kiri kurz zu.

Die Dienerin, die an der Wand hockte, nahm eine Porzellanflasche und rutschte auf Knien zum Tisch, um mehr Sake zu bringen. Sie alle saßen traditionell japanisch auf Sitzkissen, die rund um einen flachen Holztisch verteilt lagen. Darauf standen Schalen mit Fisch, Reis und etwas, das wie Hühnchen schmeckte, jedoch voller kleiner Tentakel war. Matt zog es vor, keine Fragen zu dieser Tierart zu stellen.

Er war ein wenig enttäuscht über Takeos Haus, das ebenso einfach eingerichtet war wie die anderen. Das einzig Auffällige war die penible Ordnung. Der Abstand zwischen den Bildern an der Wand war gleich, die Bambusmatten waren im exakt gleichen Winkel zueinander ausgerichtet und selbst die Schalen auf dem Tisch standen in einer Reihe. Absichtlich hatte Matt während des Essens einige von ihnen zur Seite geschoben, die Takeo sofort wieder an die ursprüngliche Position brachte. Er war ein Pedant.

Neben ihm rülpste Aruula laut und wischte ihre Hand am Sitzkissen ab.

Matt sah, wie Kiri verschämt den Kopf senkte, als sei es ihre Schuld, dass sich die Gäste nicht benehmen konnten.

Takeos einzige Reaktion war eine kurze Bewegung seiner Augenimplantate, dann setzte er das Gespräch fort.

»Es freut mich, jemanden zu treffen, der sich an die Welt vor ›Christopher-Floyd‹ erinnern kann. Vielleicht wird sich ja die Gelegenheit ergeben, über Dinge wie Baseball oder Hot Dogs zureden.«

Matt nickte, obwohl er die Idee als ausgesprochen merkwürdig empfand. Takeo erschien ihm nicht wie jemand, der nostalgischen Gedanken nachhing.

»Der Unterhalt der Siedlung muss sehr viel Geld kosten«, wechselte er das Thema. »Die Häuser, die beheizten Wege… wie finanzieren Sie das alles?«

»Eitelkeit«, antwortete Takeo ohne Zögern. »Reiche Menschen geben beinahe alles, um Jugend und Schönheit zu erlangen.«

Matt runzelte die Stirn. »Sie führen kosmetische Operationen durch?«

»Was ist daran verwerflich? Ich habe angefangen, Menschen zu helfen, die bei Bränden entstellt wurden. In einer Stadt voller Holzhäuser und offener Garküchen kommt es häufig zu verhee- renden Feuern, bei denen Hunderte getötet oder verletzt werden. Die schlimmsten Fälle nehmen wir auf. Um diesen Dienst zu finanzieren, brauchen wir Schönheitsoperationen, für die wir bezahlt werden. Natürlich will jeder jung und attraktiv sein, aber niemand möchte, dass seine Nachbarn erfahren, wie dieses Wunder geschehen ist. Deshalb die große Diskretion und die strikte Anweisung, niemanden anzusprechen, der nicht deutlich signalisiert, dass er ein Gespräch wünscht.«

Die Erklärung ergab Sinn, und doch zweifelte Matt an Takeos Aufrich- tigkeit. Er hielt es für keinen Zufall, dass die Worte genau die Bedenken zerstreuen sollten, über die er und Aruula gesprochen hatten. Sie boten eine Erklärung für die Menschen mit den bandagierten Köpfen, für ihren Wunsch nach Abgeschiedenheit und für die Schmerzen, die Aruula in den Gedanken mancher gespürt hatte.

Der Verdacht, beobachtet und abgehört zu werden, wurde zur Gewissheit.

»Wo ist Aiko?«, fragte er. »Wollte er nichts essen?«

»Mein Sohn wird bereits auf die Operation vorbereitet. Einige Zusatzchips funktionieren nicht und müssen ersetzt werden.«

Aus den Augenwinkeln bemerkte Matt, wie Aruulas Blick am Körper des Androiden entlang glitt zwischen seinen Beinen hängen blieb.

O nein, dachte er. Sie wird ihn doch wohl nicht fragen, wie er…

Aruula öffnete den Mund.

***

Jeremiah »Jazz« Garrett ging nervös in seinem Quartier auf und ab. Die beiden Kimonos, die er besorgt hatte, lagen auf Seinem Futon, die Bandagen und Handschuhe daneben. Jetzt hing der erste Schritt des Unternehmens nur noch von Harris ab.

Er wünschte sich, er hätte seinen Rivalen nicht in den Plan einweihen müssen, aber nach zwei Kämpfen gegen Matthew Drax war ihm klar, dass er Unterstützung benötigte. Zumindest würde er klarstellen, von wem die Idee stammte.

Vor seinem geistigen Auge sah er sich in General Crows Quartier stehen, mit stolzgeschwellter Brust und hoch- gerecktem Kinn. Harris hielt sich irgendwo im Hintergrund, wusste, dass der Moment allein ihm gehörte.

»Brillanter Plan«, hörte er Crow sagen, »großartige Umsetzung. Ich habe immer gewusst, dass aus Ihnen mal ein ganz besonderer Offizier wird, Lieutenant… ach, was sage ich, Captain Garrett. Los, mein Junge, besorgen Sie sich ein Gebiss. Sie sind ab heute mein Adjutant. Und Harris… salutieren Sie vor dem Mann! Von ihm können Sie noch was über Disziplin und Einsatzbereitschaft lernen.«

Er glaubte förmlich den plötzlichen Respekt in Harris' Gesicht zu sehen, wusste, dass die Zeit der Schmähungen und Provokationen endgültig vorbei war. Schluss mit den ständigen Seitenhieben wie »Beiß die Zähne zusammen«, »nimm den Mund nicht so voll« oder »du gehst wohl schon auf dem Zahnfleisch«… Nach der heutigen Nacht würde all das Geschichte sein.

»Bist du jetzt auch noch taub?«

Die Traumblase zerplatzte. Garrett fuhr herum und war für einen Moment desorientiert, als er Harris mitten im Raum stehen sah. »Was machst du hier?«, fragte er perplex.

»Ich habe zwei Mal geklopft, aber du hast dich nicht gemeldet.« Harris griff in die Taschen seiner Uniform und zog zwei Skalpelle hervor. »Was Besseres war nicht zu finden.«

»Hat dich jemand gesehen?« Garrett nahm eins der Skalpelle entgegen und betrachtete die schmale, extrem scharf wirkende Klinge. Takeo hatte bei ihrer Ankunft darauf bestanden, dass sie ihm sämtliche Waffen aushändigten, deshalb mussten sie sich auf das beschränken, was in den Operationsräumen herumlag.

»Nein, niemand.« Harris zog seine Stiefel aus und öffnete die Uniformknöpfe. »Im hinteren Bereich gibts keine Kameras. Die sind nur hier vorn und oben. Es war leichter als ich gedacht hatte.«

Garrett nickte, während er seine eigene Uniform auszog. »Gut.«

Er hatte den Plan zu Matthew Drax' Beseitigung entwickelt, nachdem er das Gespräch zweier Köche mitgehört hatte, die sich über ein Festmahl unterhielten, das Takeo am Abend für zwei Fremde geben wollte. Ihm war klar, wer die beiden Fremden waren.

Es hatte ihn mehrere Stunden gekostet, Harris von dem Einsatz zu überzeugen und er schien auch jetzt noch Zweifel zu haben. Garrett vermutete, dass er nur mitzog, um eine Blamage vor Crow zu vermeiden.

Wortlos streifte er einen Kimono über und begann die Bandagen zu- rechtzuschneiden. Das, so fand er zumindest, war der wirklich geniale Teil des Plans. Hier in den Quartieren hatte Crow Signalblocker anbringen lassen, die keinen audiovisuellen Datenaustausch erlaubten, aber draußen war die Kameraüberwachung fast lückenlos. Die Einzigen, die nicht auffielen, waren Patienten, die sich Schönheitsoperationen unterzogen hatten und sich häufig abseits der Wege aufhielten, um niemandem zu begegnen.

Niemand würde Verdacht schöpfen, wenn zwei dieser Patienten sich vor anderen Menschen versteckten, und bis die Überwacher begriffen, was geschah, war es längst zu spät.

Garrett sah hinauf zum Lüftungsschacht, den er bereits vorsorglich geöffnet hatte. Er führte über einige Gänge hinweg direkt bis zum Ausgang und sollte ihnen für den Ein- und Ausstieg dienen.

Ein perfekter Plan, dachte er.

Harris stellte sich hinter ihn und legte die ersten Bandagen an. Nach einem Augenblick hielt er ihm eine kleine Schachtel unter die Nase.

»Kaugummi?«, fragte er unschuldig. Garrett schlug seine Hand zur Seite und presste die Lippen zusammen. Nur noch diese Nacht, dachte er, dann salutierst du vor mir, du Arsch.

***

Es war ein ruhiger Abend, den Haank mit einem Spaziergang durch die äußeren Gänge des Sperrbereichs verbrachte. Er schätzte die Ruhe, die er hier fand, vor allem seit die Abgesandten des Weltrats aufgetaucht waren und ihm mit ihren ständigen Wünschen und Fragen auf die Nerven gingen. Ihre Anwesenheit war ihm unangenehm, auch wenn er wusste, dass Takeo großes Interesse an ihrer Technologie hatte und sie bei Laune halten wollte.

Haank hingegen sah sie als Störenfriede, die seine liebgewonnene Routine unterbrachen und der eigentlichen Lebensaufgabe, die ihn mit seinem Herrn verband, im Weg standen. Ich werde mich wohl an sie gewöhnen müssen, dachte er.

Hinter ihm wurde eine Tür geöffnet. Haank drehte sich um und bemerkte einen der Ärzte, die Crow mitgebracht hatte. Der Mann nickte ihm kurz zu, ohne ihn anzusehen und verschwand dann hinter einer Ecke. Seine Schritte hallten durch den Korridor, hastig und furchtsam.

Die meisten Fremden, denen Haank begegnete, reagierten auf diese Weise, dabei wirkte er bei weitem nicht so beeindruckend wie Takeo. Er war kleiner, schmaler und schlechter verarbeitet, aber während Besucher sich recht schnell an seinen Herrn gewöhnten, wagten es manche selbst nach Wochen nicht, ihm ins Gesicht zu sehen.

Es lag wohl an seinem Auge.

In den letzten Jahrzehnten hatte er seinen Körper Stück für Stück austauschen müssen, aber das eine menschliche Auge, so nutzlos es auch mittlerweile war, hatte er stets behalten. Takeo warf ihm Sentimentalität vor, und Haank wusste, dass es eigentlich keinen Grund gab, es nicht durch ein Implantat zu ersetzen, und doch fiel ihm immer wieder eine Ausrede ein.

Dieses letzte Stück Menschlichkeit bedeutete ihm mehr als alles andere.

Ein Geräusch riss ihn aus seinen Gedanken.

Haank blieb stehen und verstärkte sein Gehör. Es war ein Rascheln, ein Schaben wie von Ratten, die durch das Gebälk eines Hauses liefen, aber in der unterirdischen Betonanlage gab es kein Holz - und auch keine Ratten.

Langsam ging Haank auf die Quelle des Geräuschs zu. Sie lag über ihm und bewegte sich, wenn auch nicht sehr schnell. Er sah nach oben, rief den Lageplan der Anlage ab und stutzte. Die Geräusche kamen aus den Lüftungsschächten.

Haank konzentrierte sich jetzt ganz auf das Rascheln, verfeinerte sein Gehör so lange, bis aus dem Geräusch zwei Personen wurden, die durch die Schächte krochen.

»Scheiße«, flüsterte die eine. »Rechts oder links?«

»Links, glaube ich«, antwortete die andere ebense leise.

»Sieh auf den Plan, du Idiot. Wir müssen nach rechts.«

»Okay, ich muss zähneknirschend zugeben, dass du Recht hast.«

»Halts Maul.«

Die Stimmen verstummten. Haank folgte den beiden Menschen und versuchte währenddessen eine Stimmanalyse vorzunehmen, aber die Lautstärke war zu niedrig für eine Identifizierung.

Er verglich ihren Weg mit dem Lageplan, berechnete ihr wahrschein- liches Ziel und wandte sich ab.

Ausgang B4, dachte er, mitten in der Siedlung. Mal sehen, was sie dort wollen…

***

»Du kannst einen Mann so etwas nicht fragen, Aruula«, sagte Matt.

»Warum nicht? Wenn er sich schämt, weil er kein swoot hat, dann soll er seinen Körper verhüllen, so wie es Erkul in Sorbans Horde tat, nachdem eine Taratze…«

»Lass uns das Thema wechseln, okay? Ich möchte wirklich nicht wissen, was die Taratze getan hat.« Matt schob die Hände tief in die Taschen seiner Uniform. Mit Sonnenuntergang war ein kalter Wind aufgekommen, der durch die Bäume strich und den Atem wie eine weiße Wolke vor den Gesichtern stehen ließ.

Nach Aruulas neugieriger und nicht sehr taktvoller Frage hatte Takeo die Unterhaltung schon bald beendet und sich von ihnen verabschiedet. Jetzt gingen sie über die beleuchteten Wege, während Kiri einige Schritte zurückblieb, um ihnen Privatsphäre zu geben.

»Meinst du, ich soll mich bei ihm entschuldigen?«, fragte Aruula nach einer langen Pause.

Matt gähnte und legte seinen Arm um sie. »Nein, sprich ihn einfach nicht mehr darauf an. Das wird das Beste sein.«

Er spürte, wie die Müdigkeit, die er den ganzen Tag verdrängt hatte, machtvoll zurückkehrte. Sein voller Magen und die wohlige Wärme des Reisweins steigerten das Gefühl, bis er im Stehen einzuschlafen glaubte.

Neben ihm erwiderte Aruula sein Gähnen.

»Ich frage mich trotzdem, wie Takeo einen Sohn haben kann, wenn er…«

Kiris Schrei unterbrach sie. Matt fuhr herum, sah etwas im Licht der Lampen blitzen und riss Aruula mit sich zu Boden. Sie entglitt seinem Griff und warf sich zur Seite. Er folgte ihrem Beispiel, kam hoch und duckte sich gleich wieder, als eine Faust, die etwas hielt, das wie ein Skalpell aussah, über ihn hinweg zuckte.

Es waren zwei Gegner, erkannte Matt. Ihre Köpfe waren bis auf einen schmalen Streifen, in dem die Augen lagen, bandagiert. Sie waren mit Skalpellen bewaffnet und trieben ihn mit wilden Stichen vor sich her.

Instinktiv griff Matt zu seiner Hüfte, fand jedoch nichts außer Stoff. Driller und Schwert hatte er im Haus zurückgelassen. »Shit«, fluchte er.

Im gleichen Moment sah er, wie Aruula sich von hinten auf einen der Angreifer warf. Ihre Fäuste schlugen gegen seinen Kopf. Der andere fuhr herum, war für eine Sekunde abgelenkt. Matt nutzte sie. Mit einem Tritt säbelte er der Gestalt die Beine unter dem Körper weg, hörte ein erschrockenes Stöhnen und setzte nach. Seine Faust stieß in weiche Erde, als sein Gegner sich herumwarf. - Plötzlich war das Skalpell direkt vor Matts Gesicht. Er zuckte zurück, verlor das Gleichgewicht und stürzte. Das rettete ihm das Leben. Die Klinge, die sonst seine Kehle getroffen hätte, glitt im Fall über seine Brust. Er hörte Stoff reißen, dann schlug er mit dem Rücken auf dem Waldboden auf. Ein bandagierter Kopf tauchte über ihm auf.

Matt reagierte, zog die Beine an und trat mit aller Kraft zu. Der Angreifer schrie auf, ließ das Skalpell fallen und presste die Hände vor sein Gesicht. Die Bandagen färbten sich rot. Er taumelte in die Büsche.

Mit einem Sprung kam Matt hoch. Er wollte ihm folgen, sah dann jedoch, dass Aruula von ihrem Gegner in die Enge getrieben worden war. Sie stand vor einem Felsen und hatte Mühe, den Angriffen auszuweichen.

Matt ergriff das Skalpell, das vor ihm auf dem Boden lag, und lief los. Kurz drehte sich der bandagierte Kopf in seine Richtung, dann wich der Angreifer auch schon zurück, sichtlich verunsichert über die plötzliche Übermacht.

Nur Sekunden später verschwand er zwischen den Bäumen.

Aruula verfolgte ihn nicht, sondern kniete neben Kiri nieder, die sich in Schmerzen auf den Steinen wand. Matt hielt inne und lauschte auf das Knacken der Äste, mit dem sich der Angreifer entfernte. Das Geräusch gab den Ausschlag für seine Entscheidung.

»Ich schnapp ihn mir!«, rief er Aruula zu.

Sie antwortete etwas, das er nicht verstand. Die Dunkelheit des Waldes hüllte ihn ein, schluckte die Geräusche, die von außen kamen.

Die Bandagen seines Gegners waren ein verwaschener grauer Fleck zwischen Schatten, mal sichtbar, dann wieder verschwunden. Nur seine Schritte waren deutlich zu hören.

Matt folgte ihm vorsichtig und, wie er mit einem gewissen Stolz bemerkte, beinahe lautlos. Seine Augen gewöhnten sich an die Dunkelheit und gaben Bäumen und Felsen eine Kontur. Irgendwo plätscherte ein Bach. Ein Nachtvogel schrie.

Die Schritte verstummten. Matt blieb geduckt stehen und sah sich um. Er fühlte sich beobachtet, glaubte in jedem Schatten eine Bedrohung zu erkennen. Und dann geschah alles gleichzeitig. Ein wütender Schrei.

Ein Aufblitzen in der Nacht.

Ein dunkler Arm, der plötzlich vor ihm war.

Ein Skalpell, das davon abprallte und sich in den Waldboden bohrte. Ein plötzlicher Schmerz. Dunkelheit.

***

August 2475, San Fernando Valley

»Lord Ma'coom«, sagte Miki Takeo.

»Ich danke Euch für ein weiteres Jahr der Freundschaft zwischen der Faama- Gilde und meinem bescheidenen Reich. Möge die Ernte uns alle zufrieden stimmen und den Winter erleichtern.«

»Ich danke Euch, Lord. Möge unser Reichtum stets Euer Reichtum sein.« Takeo nickte ihm zu und beobachtete, wie Ma'coom sich mühsam umdrehte und auf Krücken zu seiner Sänfte humpelte. Der ständige Schmerz hatte tiefe Linien in sein Gesicht gegraben und ihn abmagern lassen. Takeo schätzte ihn auf Anfang sechzig, auch wenn er zwanzig Jahre älter aussah.

»Wir werden bald einen neuen Lord der Faama-Gilde bekommen«, sagte er, als er mit einem eleganten Sprung im Innenhof der Festung landete. Cyborgs standen auf den Mauern, den Blick zum Horizont gerichtet. »Mal'coon wird seinen siebzigsten Geburtstag nicht mehr erleben.«

»Der verdammte Bastard lebt schon viel zu lang.« Selbst sechsunddreißig Jahre hatten Haanks Hass auf seinen ehemaligen Herrn nicht die Schärfe genommen.

Takeo schlug ihm mit einer seltenen Geste der Freundschaft auf die Schulter.

»Komm mit. Ich will dir etwas zeigen.« Sie überquerten den Trainingsplatz, gingen an den Scheunen und Lagersilos vorbei und stolperten fast über Kanbei, der mitten auf den Steinplatten lag und auf die Flügel der Windfallen starrte.

»Du solltest ihn endlich verschrotten, Miki. Dieser LoBot macht nur Probleme. Erst gestern habe ich ihn erwischt, als er über die Mauer klettern wollte.«

LoBot, so bezeichnete Haank die ersten Produktionsreihen, die noch unter primitiven Umständen gebaut worden waren. Dass er selbst auch dazu gehörte und nur durch ständige Verbesserungen dem gleichen Schicksal entgangen war, schien ihn nicht zu stören.

»Lass ihn in Ruhe«, sagte Takeo. »Er erinnert mich daran, wie alles angefangen hat.« Er öffnete die Tür zu seinem Privatbereich und winkte Haank heran, der überrascht stehen geblieben war.

»Seit fünfundzwanzig Jahren habe ich niemandem erlaubt, diese Räume zu betreten. Du sollst als Erster sehen, warum.«

Takeo schaltete das Licht ein und ging durch ein fensterloses Zimmer, das bis zur Decke mit Kisten und Geräten vollgestellt war. Dünne Kabel lagen auf dem Boden. An einer Wand stand eine Wanne, die mit einer gallertartigen Flüssigkeit gefüllt war.

»Ich hatte mich schon gefragt, wo die ganzen Rohstoffe bleiben«, murmelte Haank. »Jetzt weiß ich es.«

»Es hat sich gelohnt. Du wirst gleich sehen, was ich meine.« Er öffnete eine zweite Tür und blieb stehen. »Sara?«, fragte er in den dunklen Raum.

Die Antwort kam prompt. »Miki!« Dann lief ihm auch schon eine junge Frau entgegen und umarmte ihn herzlich. Takeo erwiderte die Begrüßung, bemerkte Haanks weit aufgerissenes Auge und neigte den Kopf.

»Haank, ich möchte dir Sara vorstellen. Sie lebt seit einigen Jahren bei mir.«

Sara schüttelte ihm die Hand und lächelte scheu. »Ich sehe dich sonst nur durch das Fenster im zweiten Stock. Es freut mich, einen Freund meines Schöpfers kennen zu lernen.«

»Schöpfer?« Haank wirkte verunsichert, beinahe scheu. Es war eines der wenigen Male, dass Takeo wünschte, er könne lächeln. »Ist sie…?«

»Nicht menschlich, ja«, übernahm Sara die Antwort und fuhr mit den Fingern durch ihre langen blonden Haare. »Ich bestehe aus einer achtzig- prozentigen Plysterox-Mischung ohne organische Zusätze. Die Lebensdauer meiner Speicherchips beträgt rund neunhundert Jahre. Mein Ziel ist es, den Menschen zu helfen und sie vor ihren eigenen Instinkten zu schützen.«

Takeo versuchte sich den Stolz nicht anmerken zu lassen, den er empfand, als Haank mit staunend geöffnetem Mund um Sara herum ging.

Sara war der Prototyp des neuen künstlichen Menschen. Nicht so klobig und furchteinflößend wie die RoCops. Nicht so tumb wie die »sieben Samurai«.

Keine anfälligen Halbmenschen wie all die anderen Cyborgs, die er im Laufe der Jahre geschaffen hatte. Ihre filigranen Glieder und ihr bionisches Gehirn waren seine Meisterwerke.

»Sie ist wundervoll«, sagte Haank schließlich. »Viel zu gut, um sie an dieses Pack zu verschwenden.«

»Ich werde nicht verschwendet«, antwortete Sara sofort. »Wir Maschi- nen haben die Pflicht, unterentwickelten Lebensformen zu helfen.«

»Ich arbeite noch an ihrem Vokabular«, fügte Takeo hinzu.

»Anscheinend nehmen die Menschen in meinen Erinnerungen einen geringeren Stellenwert ein, als ich gedacht hätte.«

»Du hast ihr deine Erinnerungen gegeben?«

Takeo verstand nicht, warum Haank so missbilligend wirkte.

»Selbstverständlich«, sagte er.

»Schließlich benötigt sie Erfahrung und das Wissen um eine bessere Welt, damit sie die Situationen, in die sie gerät, besser einschätzen kann. Ohne Erinnerungen wäre sie wie ein Kind.« Fast zwanzig Jahre hatte er mit der Konstruktion des Androiden verbracht, weitere fünf, um Sara mit Wissen und Konversationsfähigkeiten auszustatten. Er hatte niemandem etwas davon gesagt, weil er sein eigenes Versagen fürchtete. Jetzt konnte er es jedoch kaum noch abwarten, sie in die Welt hinaus zu schicken.

»In ein paar Wochen ist es so weit, Sara. Dann wirst du bereit sein, dich deiner Herausforderung zu stellen.« Haanks besorgten Blick ignorierte er.

***

»Geht es dir besser?«

Aruulas Stimme klang besorgt und versetzte Kiris Gewissen einen Stich. Sie setzte sich auf. »Ja, ich glaube, mir ist nichts passiert. Es war nur der Schock.«

Ihre Hände, die betont nervös versuchten, ihre ruinierte Frisur zu richten, zitterten wie beabsichtigt. Sie bemerkte, dass Aruula das nicht entging.

»Geh zurück zu Takeo, Kiri, und sag ihm, was geschehen ist.«

»Und was ist mit dir?«

Aruula zog sie auf die Beine und wandte sich ab. »Ich werde versuchen, Maddrax zu helfen.«

Kiri dachte einen Moment darüber nach, einen Schwächeanfall vorzutäuschen, entschied sich aber dagegen. Es war genügend Zeit vergangen, um eine Verfolgung hoffnungslos zu machen.

Ich wünsche dir Gluck, wollte sie sagen, aber Aruula verschwand bereits zwischen den Bäumen. Kiri wartete, bis sie nicht mehr zu sehen war, dann lief sie los, jedoch nicht zurück zu Takeos Haus, sondern zu einem anderen, das unauffällig zwischen einigen Trauer- weiden stand. Sie zog die Tür auf, nannte Namen und Nummer und wartete ungeduldig darauf, dass sich der Zugang zum Sperrbereich öffnete. Dann lief sie die Treppe hinab, durchquerte labyrinthartige Gänge, wurde zwei Mal von Cyborgs gestoppt und klopfte dann endlich an eine unscheinbare Tür.

»Herein.«

Kiri öffnete die Tür und betrat einen großen Raum, der von Monitoren und Computern dominiert wurde. Der Geruch von Ozon lag in der Luft und wurde nur unzureichend von der Klimaanlage beseitigt.

Takeo saß hinter einem breiten Holzschreibtisch. Seine Hände lagen entspannt auf den Armlehnen eines antiken Stuhls, die Augenimplantate waren auf Haank gerichtet, der auf der anderen Seite des Tischs stand. Kanbei, der fast funktionsuntüchtige Cyborg, der Takeo wie ein Hund folgte, stand in einer Ecke und schwankte vor und zurück.

»Es gab einen Zwischenfall, Takeo- san«, sagte Kiri, nachdem sie die Tür geschlossen und sich verneigt hatte.

»Ich weiß, Haank berichtet gerade darüber. Danach möchte ich hören, was du zu sagen hast.«

»Wie Ihr wünscht, Herr.«

Kiri blieb höflich im Hintergrund, während Haank fortfuhr. »Sie haben sich nicht dumm angestellt, Miki. Durch ihre bandagierten Gesichter fielen sie keiner Wache auf und waren gleichzeitig gut getarnt. Ich habe den Angriff aus dem Wald beobachtet. Wären sie besser bewaffnet gewesen, hätten sie ihr Ziel möglicherweise erreicht.«

»Was war ihr Ziel?«

»Drax umzubringen, daran gibt es keinen Zweifel. Ich konnte gerade noch verhindern, dass es ihnen gelingt.«

»Hat Drax dich gesehen?«

Haank schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe ihn niedergeschlagen, bevor er sich umdrehen konnte. Die Attentäter sind geflohen.«

Takeo stand auf, ging zu Kanbei und öffnete dessen Brustkasten. Er verband zwei Kabel miteinander und trat zurück. Das Schwanken des Cyborgs hörte auf.

»Hast du etwas hinzuzufügen, Kiri? Haank sagte, du seist möglicherweise verletzt worden.«

»Nein, Herr. Ich habe das nur vorgetäuscht, um Aruula an einer Verfolgung zu hindern. Ich dachte, es liegt nicht in unserem Interesse, wenn sie und Drax die Identität der Attentäter vor uns erfahren.«

Takeos Augenimplantate richteten sich auf ihr Gesicht, schienen sie zum ersten Mal bewusst wahrzunehmen.

»Sehr gute Arbeit«, sagte er. »Ich bin stolz auf dich.«

Kiri spürte, wie sie errötete. »Danke, Herr.«

Sie hoffte, den Moment noch etwas verlängern zu können, aber Haank ergriff das Wort. »Es ist doch völlig klar, wer dahinter steckt, Miki. Du hast mir selbst erzählt, dass Crow in Drax einen Terroristen sieht. Er muss von seiner Ankunft erfahren und ein paar seiner Leute auf ihn angesetzt haben. An seiner Stelle hätte ich nicht anders gehandelt.«

Takeo kehrte zu seinem Stuhl zurück, rückte ihn einige Zentimeter zur Seite und setzte sich. Seine Pedanterie und sein Perfektionismus nahmen mit jedem Tag zu, so empfand es Kiri zumindest.

»Heißt das, du glaubst Crow?«, fragte er.

Haank hob die Arme. »Es ist mir ehrlich gesagt egal, welche Konflikte es zwischen dem Weltrat und Drax gibt, aber ich kann nicht tolerieren, dass sie in unserer Siedlung ausgetragen werden. Du solltest Drax und seine Begleiterin fortschicken und Crow zur Rechenschaft ziehen.«

»Nein.« Takeos Tonfall klang endgültig. »Zum einen haben wir keine Beweise, zum…«

»Beweise kann ich dir liefern«, unterbrach Haank ihn respektlos. »Drax hat einen von ihnen im Gesicht erwischt. Das wird sich kaum übersehen lassen.«

Takeo ignorierte ihn.

»Zum anderen wäre es äußerst dumm, den Weltrat zu provozieren. Wir benötigen deren Technologie.«

»Dann schick zumindest Drax weg, Miki. Er kann dir nichts bieten, was von Bedeutung wäre.«

»Kann er nicht?« Takeo stand auf und ging zu einem der Monitore: Haank folgte ihm. Nur Kiri blieb weiter neben der Tür stehen und bemühte sich, nicht allzu neugierig zu wirken.

»Ich habe Drax beim Abendessen auf Baseball angesprochen«, fuhr Takeo fort, während er einige Knöpfe drückte, »und das ist das Ergebnis.«

Ein Bild flackerte über den Monitor, zuerst unscharf, dann klarer. Kiri sah eine Art Arena, die mit Tausenden von Menschen gefüllt war. Sie jubelten einigen Männern zu, die in der Mitte standen und mit Keulen bewaffnet waren. Einer der Männer lief über einen deutlich gekennzeichneten Weg und streckte die Arme in einer Geste des Sieges aus.

»Und?«, hörte Kiri Takeo sagen.

»Sind das nicht die besten Erin- nerungen, die du je gesehen hast?«

***

»Wer von euch schwachsinnigen, inkompetenten Vollidioten ist auf die hirnrissige Idee gekommen, Matthew Drax umzubringen?!«

Harris starrte auf seine Stiefelspitzen. Er war sich sicher, Crow noch niemals so wütend erlebt zu haben. Seit der General von dem Angriff erfahren hatte, tobte er wie ein Wahnsinniger.

»Wir dachten, dasch läge in Ihrem Interesche, Schir.«

Garretts Stimme kam dumpf und undeutlich unter dem blutigen Handtuch hervor, mit dem er seine gebrochene Nase abtupfte. Sein Gesicht war eine einzige Schwellung, die Augen blau und verquollen. Unter normalen Umständen hätte dieser Anblick Harris für die nächsten Tage erheitert, aber im Moment konnte er an nichts anderes als an den Fehler denken, den er begangen hatte.

»Dachten?!«, brüllte Crow.

»Sie sind doch zu blöd, um Ihren eigenen Arsch im Dunkeln zu finden! Dass Sie auf eine so dämliche Idee kommen, wundert mich nicht, aber von Ihnen, Harris, hätte ich mehr erwartet.«

»Ja, Sir.«

Harris schluckte seinen Ärger herunter. Wäre Garrett wirklich der Offizier und Gentleman, der er stets vorgab zu sein, hätte er zugegeben, dass der Plan von ihm stammte. Stattdessen begann er jeden Satz mit wir und verteilte so die Schuld gleichmäßig auf sie beide.

»Wir«, sagte er auch jetzt wieder, »wollten verhindern, dasch Draksch die Schituaschion mit Ihrer Tochter auschnutscht und als erschter schuschlägt. Im Park schagten Schie doch, man schölle angreifen, wenn der Gegner unvorbereitet ischt. Und dasch haben wir getan, bevor er esch tun konnte, Schir.«

Halt endlich dein Maul, dachte Harris. Du machst es doch nur noch schlimmer. Er sah, wie Crow tief durchatmete und die Augen schloss. Minutenlang blieb er so stehen, während Garrett auf seinem Futon kauerte, als hoffe er, von einem überraschend auftretenden Erdriss verschluckt zu werden. Immer wieder suchte er Harris' Blick, aber der ignorierte ihn, starrte stur geradeaus und hoffte, dass der Blitz neben ihm einschlagen würde.

Als Crow schließlich die Augen öffnete und sprach, war seine Stimme ruhig, fast schon leise.

»Lieutenant… nein, ich muss mich korrigieren, Fähnrich Garrett, Sie sind eine Schande für diese Uniform, ein blutgieriger, hirnloser Killer, der seine eigenen Interessen über die seines Landes stellt. Glauben Sie wirklich, ich weiß nicht, weshalb Sie Drax umbringen wollten? Halten Sie mich für so dämlich, wie Sie selbst sind?«

Garrett schwieg. Blut lief aus seiner Nase über sein Kinn, aber er schien das nicht zu bemerken.

»Um sich bei mir einzuschmeicheln«, sagte Crow mit lauter werdender Stimme, »riskieren Sie die wichtigste Allianz, die wir je geschlossen haben. Heute Nachmittag erst habe ich mit Ta- keo gesprochen und zufällig erwähnt, dass Drax ein Terrorist ist. Und was tun Sie? Sie überreden Harris - und ich kann mir vorstellen, wie Sie ihn überzeugt haben - zu diesem Schwach- sinnsplan und lassen damit den Weltrat wie eine Bande von Kriminellen aussehen. Was meinen Sie, wem Takeo jetzt eher glauben wird: mir oder Drax?«

»Sir«, wagte Harris einzuwerfen.

»Takeo vermutet vielleicht, dass wir es waren, aber es gibt keine Beweise.«

Crow zeigte auf Garrett. »Er ist der lebende Beweis.«

Zumindest hat er mich nicht angeschrien, dachte Harris optimistisch.

»Sir, Takeo braucht unsere Mittel ebenso dringend wie wir seine Cy- borgs. So lange es keinen hundertprozentigen Beweis gibt, der ihn zum Eingreifen zwingt, wird er nichts unternehmen. Ich schlage vor, dass wir offiziell um Drax' Auslieferung bitten, damit er in Washington vor Gericht gestellt werden kann. Wenn Takeo zustimmt, schmuggeln wir Garrett mit ihm zusammen aus der Siedlung und kehren nach Hause zurück.«

»Und wenn er nicht zustimmt?«

Harris hob die Schultern. »Dann müssen wir einen anderen Weg finden, um Drax möglichst schnell aus der Siedlung zu entfernen. Wenn Takeo ihm seine Version der Ereignisse glaubt, wäre das eine Katastrophe.«

»Alscho hatte ich doch Recht«, sagte Garrett mit plötzlicher Leidenschaft.

»Wir müschen Draksch bescheitigen.« Harris ignorierte ihn, konzentrierte sich nur auf Crow, der nachdenklich die Arme vor der Brust verschränkt hatte. Sein Mund war trocken und er spürte den schneller werdenden Pulsschlag hinter seinen Schläfen.

»So machen wir es«, entschied Crow zu seiner grenzenlosen Erleichterung.

»Ich spreche morgen früh mit Takeo. Harris, Sie sorgen dafür, dass Garrett in seinem Quartier bleibt und mit allem versorgt wird. Niemand außer Ihnen und mir darf diese Räume betreten. Es ist mir egal, wie Sie das machen, und wenn Sie vor der Tür schlafen müssen, verstanden?«

»Ja, Sir!«

Crow legte die Hand auf den Türknauf, drehte sich dann jedoch noch einmal um. »Und Garrett?«

»Schir?«

»Sie unterstehen mit sofortiger Wirkung Fähnrich Harris. Seine Befehle sind so zu behandeln, als kämen sie von mir. Haben Sie das kapiert oder muss ich es wiederholen?«

»Schir, dasch…« Garrett schien widersprechen zu wollen, bremste sich aber im letzten Moment. »Nein, Schir, ich habe allesch verschtanden…«

Die Tür schlug mit lautem Knall hinter Crow ins Schloss. Harris' Knie zitterten, als er sich auf einem Sitzkissen niederließ und darauf wartete, dass sich sein Herzschlag beruhigte. Garrett starrte aus ver- schwollenen Augen an die Decke, begriff wohl erst langsam, was gerade geschehen war.

»Er hat mich degradiert«, murmelte er. »Wiescho mich und nischt disch? Wir waren esch beide, aber du… Degradiert, wasch für eine Scheische…« Harris grinste, als ihm plötzlich eine Idee kam. »Fähnrich, ab jetzt verbitte ich mir alle vertraulichen Anreden. Sie werden mich mit ›Sir‹ begrüßen, meinen Befehlen Folge leisten und salutieren, als stünde der General persönlich in seiner Galauniform vor Ihnen, verstanden?«

Garrett drehte den Kopf und sah ihn an. »Lasch den Scheisch, Mann, dasch ischt nicht luschtig…«

»Es soll auch nicht luschtig sein, sondern ein Befehl. Also, Fähnrich?«

Für einen Augenblick befürchtete er, den Bogen überspannt zu haben, doch dann legte Garrett mit all der Würde, die er noch aufbringen konnte, seine Hand gegen die Stirn.

»Ja, Schir.«

***

August 2480, San Fernando Valley

»Sara«, murmelte Haank, »arme kleine Sara…«

Sie stand vor ihm, in der gleichen Haltung wie an dem Tag vor vier Monaten, als Takeo sich von ihr abgewandt hatte und in seinen Privaträumen verschwunden war. Niemand hatte ihn seitdem mehr gesehen. Nur ab und zu hörte man seine Schritte hinter den verschlossenen Türen. Haank fragte sich längst nicht mehr, was er dort tat.

Aber an Sara dachte er fast jede Nacht. Eines Morgens hatte Takeo sich entschieden, den ferngesteuerten Rückholmechanismus zu aktivieren, um herauszufinden, was in den fünf Jahren, die sie draußen in der Stadt verbracht hatte, geschehen war.

Sie war nicht erschienen, weder an diesem noch am nächsten Tag. Erst eine Woche später hatte sie vor dem geschlossenen Tor gestanden - mit verkohlten Haaren und ausgestochenen Augen. Ihre Haut war aufgerissen und voller Lehm. Haank nahm an, dass sie jahrelang im Dreck verscharrt gelegen hatte und erst durch den Rückruf reaktiviert worden war. Zumindest hoff- te er, dass sie diese Zeit nicht bewusst erlebt hatte.

Er erinnerte sich, wie Takeo am Tor gestanden hatte, an seine ruhige Stimme, als er vergeblich versuchte, ihre Programmierung zu starten, und an seine stumme Verzweiflung, als er sich umdrehte und ging. All seihe Hoffnungen waren mit Saras Tod zerschlagen worden.

Arme Sara, dachte Haank, armer Takeo. Ich hätte ihm sagen können, dass es so ausgehen würde.

Aber er hatte es nicht getan, weil er wusste, dass Takeo ihm nicht geglaubt hätte. Seit über dreißig Jahre kannten sie sich nun schon und doch gab es immer noch Dinge, die Hank ihm nicht verdeutlichen konnte. Takeo war so von der Vorherrschaft maschineller Exis- tenzen überzeugt, dass er kaum bemerkte, wie unmenschlich er selbst geworden war. Er glaubte, die Farmer und Händler würden ihn respektieren und vielleicht sogar bewundern, aber in Wirklichkeit hassten sie ihn. Nur ihre Furcht hielt sie davon ab, die Festung niederzubrennen.

Takeo hatte nicht nur seinen menschlichen Körper, sondern auch alles zurückgelassen, was ihn menschlich gemacht hatte. Seine Gefühle, seine Fähigkeit, in den Gesichtern anderer zu lesen und sein Mitgefühl. Er war eine Maschine, nicht mehr als die Computer, deren Benutzung er Haank vor Jahren beigebracht hatte. Aber das würde er vielleicht nie begreifen.

»Herr!«, rief einer der Cyborgs auf der Mauer. »Lord Ma'coom ist eingetroffen!«

»Ich komme gleich.«

Haank strich Sara zärtlich durch das Gesicht, bevor er über eine Treppe zur Mauerkrone stieg. Wie jedes Jahr knieten die Farmer mit gesenkten Köpfen im Dreck. Die Gesichter änderten sich nach und nach, aber die Haltung blieb stets gleich. Er beobachtete, wie einige Sklaven Ma'coom aus seiner Sänfte halfen und ihn auf eine Trage legten. Schon bei der letzten Ernte hatte er nicht mehr gehen können.

Haank gönnte es ihm.

Die Sklaven blieben am Fuß der Mauer stehen. Einer von ihnen beugte sich zu seinem Herrn herab.

»Lord Ma'coom«, rief er nach einem Moment, »frägt respektvoll, wieso Lord Takeo nicht anwesend ist, wie es das Abkommen vorsieht.«

»Er ist verhindert«, antwortete Haank, »aber er hat mir die Vollmacht übertragen, die Ernte zu verkünden.«

Wieder wurden Worte zwischen dem Lord und seinem Sklaven gewechselt.

»Lord Ma'coom bittet um Euren Namen, Herr, damit er Euch mit gebührender Höflichkeit anreden kann.«

»Mein Name ist Haank. Sag ihm, dass wir uns kennen.«

Er hatte gehofft, dass sich Ma'coom erinnern würde, aber das eingefallene bleiche Gesicht zeigte keine Regung. Er hatte den schwerverletzten Soldaten, den er vor Jahrzehnten ausgesetzt hatte, längst vergessen.

»Lord Ma'coom bittet um Entschuldigung«, sagte der Sklave wie zur Bestätigung, »aber ein Mann dieses Namens ist ihm unbekannt.«

Ein plötzlicher Hass stieg in Haank auf. Seine Finger schlossen sich um die Mauersteine, zerquetschten sie, ohne dass er es bemerkte.

»Er sollte mich aber kennen!«, rief er zurück. Seine Stimme zitterte vor Wut. Unter ihm wurden die Farmer unruhig. Einige rutschten auf Knien zur Seite, hofften wohl zu fliehen, bevor sie in eine Auseinandersetzung gerieten, die sie nicht verstanden. »Ich war Soldat in deiner Leibgarde, Ma'coom, zumindest bis zu dem Tag, als ich verstümmelt wurde und du mich hast aussetzen lassen, weil dich meine Schreie störten. Du hast wohl gedacht, ich wäre längst tot, aber jetzt stehe ich hier oben, auf ewig jung und unzerstörbar, und du bist es, der krepiert, du verdammter Bas…«

»Haank!«

Er fuhr herum. Takeo stand im Innenhof der Festung und sah zu ihm hoch. »Du hast gesagt, was du sagen musstest. Jetzt gib diesen Leuten die Erlaubnis zur Ernte und bring Ma'coom herein.«

»Warum sollte ich das tun?«

»Weil ich dich darum bitte.«

Etwas an Takeo war anders, auch wenn Haank nicht sagen konnte, was es war. Sein Körper zeigte keine Veränderung, aber in seiner Stimme schwang ein neuer, merkwürdiger Unterton mit, der beinahe weise klang.

»Ich hoffe, du willst das Schwein umbringen«, sagte Haank so leise, dass nur das Gehör eines anderen Maschi- nenmenschen seine Worte wahrnehmen konnte.

Takeo schüttelte den Kopf. »Nein, ich werde ihm helfen.«

***

Es war dunkel, als Lynne Crow erwachte. Nur eine kleine Lampe brannte neben ihrem Bett; der Rest des Zimmers lag in Schatten.

»Dad?«, fragte sie leise, bekam jedoch keine Antwort. Sie versuchte sich an den vergangenen Tag zu erinnern, an die Worte, die ihr Vater gesagt hatte, aber die Bilder waren verschwommen. Sie wusste noch, dass sie von dem falschen Dave MacKenzie berichtet hatte und dass sie geweint hatte, lange und viel geweint, und irgendwann war sie dann wohl eingeschlafen. Und jetzt war sie allein. Es war niemand da, der sie bemitleiden oder trösten konnte.

Lynnes Blick glitt zu dem Ding, das dunkel und fremd auf der Bettdecke lag. Ihr Gehirn behauptete, das sei ihr Arm, aber ihr Gehirn log, denn diese Scheußlichkeit mit den klauenartigen glänzenden Fingern hatte nichts mit dem zu tun, was sie früher einmal besessen hatte.

Für einen Sekundenbruchteil sah sie das Krokodil wieder vor sich, spürte das entsetzliche Reißen…

Sie schüttelte sich.

Ihr Arm glitt wie von selbst über die Bettdecke und wischte ihr die Tränen aus den Augen. Er fühlte sich leicht, aber doch kräftig an, und sie spürte die Feuchtigkeit an den Fingerspitzen. Vorsichtig griff sie damit nach dem Handgelenk ihres normalen Arms.

»Au!«

Sie hatte nur leicht zudrücken wollen, aber ihre Hand war ihr wie eine Stahlklammer erschienen.

So stark, dachte sie und richtete sich auf. Die künstliche Hüfte bemerkte sie dabei kaum; es war der Arm, der sie faszinierte.

Lynne sah sich nach etwas Brauchbarem um und entdeckte einen Metalltisch, der an der Wand stand. Sie stand auf, kämpfte einen Moment gegen den plötzlichen Schwindel an und blieb dann neben dem Tisch stehen. Mit einem Schlag fegte sie die Bücher, die darauf lagen - eine mehrbändige Geschichte des amerikanischen Bürgerkriegs, die sicherlich ihr Vater gelesen hatte - zu Boden. Dann drehte sie den Tisch um, nahm eines der Beine in die künstliche Hand und drückte zu.

Sie hätte beinahe laut gelacht, als es sich unter dem Druck verbog, als wäre es aus Aluminium. Zum Spaß machte sie einen Knoten hinein und drehte den Tisch wieder um. Er wackelte leicht. Lynne legte die Hand auf die Tischplatte, holte aus und schlug mit aller Kraft, die sie aufbringen konnte, zu. Haltlos taumelte sie nach vorn, als ihre Faust durch den Tisch schlug und eine Betonplatte im Boden sprengte.

»Wow«, flüsterte sie.

»Sie werden sich bald daran gewöhnen«, sagte eine Stimme hinter ihr.

Lynne drehte sich erschrocken um. Der Tisch hing um ihr Handgelenk wie ein riesiges groteskes Armband, das sie nicht abschütteln konnte.

»Wenn Sie erlauben…« Die Gestalt im Türrahmen trat einen Schritt vor und zog den Tisch über ihre Hand. Lynne betrachtete den Maschinenkörper, blickte in die Objektive, die auf sie gerichtet waren und fragte sich, weshalb sie keine Furcht empfand.

»Mein Name ist Miki Takeo. Ihr Vater hat Sie zu mir gebracht. Ich habe Sie operiert.«

»Dad hatte immer schon sehr… unkonventionelle Ideen«, sagte sie und streckte ihm ihren künstlichen Arm entgegen. »Ich bin Lynne Crow.«

Er schüttelte ihre Hand. Es war ein merkwürdiges Gefühl, das sie zu ihrer eigenen Verwirrung erregte.

»In den nächsten Tagen werden wir die Plysteroxteile mit Kunsthaut überziehen. Danach werden sie sich äußerlich nicht mehr vom Rest Ihres Körpers unterscheiden. Nur Ihre Stärke müssen Sie noch einschätzen lernen.«

Erst jetzt zog Takeo seine Hand zurück. Lynne strich sich durch die Haare und lächelte.

»Ich lerne schnell. Aber was ist mit Ihnen? Schleichen Sie immer nachts durch die Krankenzimmer und sehen nach Ihren Patientinnen?«

O nein, dachte ein Teil von ihr. Ich flirte mit diesem Monster! Ein anderer fragte sich, wie stark dieser Körper sein mochte und was sie empfinden würde, wenn…

Takeos Kameras hielten ihren Blick.

»Normalerweise überlasse ich das meinen Mitarbeitern«, sagte er. »Heute habe ich jedoch meinen Sohn operiert und ich wollte sehen, ob die Implantate sich richtig mit der Biomasse verbinden. Das ist der schwierigste Teil.«

»Oh… dann ist Ihr Sohn also auch…«

»Ein Cyborg? Ja, genau wie Sie.« Cyborg. Lynne ließ das Wort durch ihre Gedanken kreisen, versuchte sich selbst darin zu erkennen und scheiterte.

»Wissen Sie, wo mein Vater ist?«, fragte sie, um überhaupt etwas zu sagen.

»Nein, aber ich kann ihn suchen lassen, wenn Sie möchten.«

Takeo drehte sich um, aber Lynne griff einem Instinkt folgend nach seinem Arm. »Das ist nicht nötig. Ich würde mich freuen, wenn Sie… wenn du noch etwas bleiben könntest…«, Takeo nickte und schloss die Tür.

***

»Ich verstehe das nicht«, sagte Matt und tastete vorsichtig nach der Beule an seinem Hinterkopf. »Wieso rettet mir jemand das Leben und schlägt mich dann nieder? Ist das nicht irgendwie kontraproduktiv?«

Er war erst vor kurzem aufgewacht und versuchte seitdem, die Ereignisse der letzten Nacht zusammenzusetzen.

Der Unbekannte hatte das geworfene Skalpell abgeblockt, das wusste er noch. Der Rest seiner Erinnerung beschränkte sich auf Momentaufnahmen: Ein Wald, durch den er desorientiert lief; Aruula, die unvermittelt vor ihm stand; das Haus - und dann nichts mehr, bis er an diesem Morgen die Augen aufgeschlagen hatte.

Aruula schüttete etwas Tee in zwei Tassen. »Vielleicht wollte er nicht von dir gesehen werden.«

»Ein einfacher Satz wie ›Dreh dich bitte nicht um‹ hätte genügt.« Matt nahm eine der Tassen dankend entgegen. Er hatte den Eindruck, etwas Wichtiges vergessen zu haben, aber wie sehr er sich auch darauf konzentrierte, es wollte ihm nicht einfallen. »Wie hast du mich eigentlich gefunden?«, fragte er stattdessen.

Aruula nahm ihre Tasse und kroch neben ihm unter die Bettdecke. »Du hast mich gefunden, Maddrax«, sagte sie dann.

»Ich bin dir auf dem Weg begegnet, nachdem ich Kiri gefolgt war.«

Er sah sie überrascht an. »Wieso bist du Kiri gefolgt?«

»Weil sie sich merkwürdig verhalten hat. Sie gab vor, das Zittern zu haben, das man manchmal nach einem Kampf bekommt, aber sie ist eine schlechte Lügnerin. Also bin ich ihr gefolgt, um zu sehen, ob sie wirklich zu Takeo geht, wie ich es ihr gesagt hatte.«

Aruula trank einen Schluck Tee. »Sie ging aber zu einem anderen Haus. Zuerst war es darin dunkel, doch dann wurde es hell und ich konnte ihre Silhouette durch das Glas sehen. Sie bewegte sich nach unten, als ginge sie eine Treppe hinab. Dann wurde es wieder dunkel.«

Ein Geheimgang?, dachte Matt. »Bist du ins Haus eingedrungen?«

Aruula schüttelte den Kopf. »Nein.«

Matt setzte sich auf und schwang die Beine aus dem Bett. »Nun, dann schauen wir es uns jetzt an.«

»Maddrax, bei meinem Volk gibt es ein Sprichwort. Es heißt: Neugier tötet die Taratze.«

Matt zog seine Stiefel an. »Curiosity killed the cat. Wir haben das gleiche Sprichwort… nur mit einem weniger unangenehmen Tier.« Sein Lächeln wurde zum Grinsen. »Komm schon, Aruula. Ich will mich doch nur ein wenig umsehen, mehr nicht.«

Aruula seufzte, schlug aber bereits die Bettdecke zurück und griff nach ihrem Fellmantel.

»So fängt es jedes Mal an«, glaubte er sie murmeln zu hören.

Matt steckte den Driller in die Hosentasche, ließ das Schwert jedoch liegen. Im Gegensatz zu Aruula, die ihr Schwert unter dem Fellmantel verbergen konnte, hatte er keine Möglichkeit, eine so große Waffe unterzubringen, ohne dass sie auffiel. Gemeinsam traten sie hinaus in die Morgensonne. Matt fiel auf, dass wesentlich mehr Diener als am Vortag zu sehen waren. Sie arbeiteten in kleinen Gruppen zusammen, wuschen die Steinplatten ab oder eilten über die Wege. Er fragte sich, ob diese Verstärkung eine Reaktion auf den gestrigen Angriff war. Unwillkürlich suchte er nach Kiri, konnte sie jedoch nirgends entdecken.

Aruula sah sich einen Moment um und zeigte dann auf einen Weg, der mitten durch die Parkanlagen führte.

»Da lang«, sagte sie.

Sie gingen langsam, wie Spaziergänger, die kein eigentliches Ziel haben. Einige Diener neigten den Kopf, wenn sie ihnen begegneten, aber niemand fragte, wohin sie wollten. Nur ab und zu bemerkte Matt einen neugierigen Blick.

»Dort ist es.« Aruulas Stimme war nicht mehr als ein Flüstern. Matt drehte den Kopf und betrachtete das Haus, das halb versteckt hinter einigen Trauerweiden lag. Er glaubte nicht, dass es schwierig sein würde, es unbemerkt zu erreichen. Gerade wollte er den Weg verlassen, als zwei Diener zwischen den Bäumen auftauchten. Sie hielten Schaufeln in den Händen und unterhielten sich angeregt.

»Hast du jemals zuvor so etwas erlebt?«, hörte Matt den einen sagen, als sie an ihm vorbeigingen. »Die Begeisterung, der Jubel… es war großartig.«

»Du hast Recht«, antwortete der andere, »Wie oft im Leben hat man schon die Gelegenheit, ein perfektes Spiel zu sehen? Dieser Ramirez ist wirklich unglaublich.«

Dann waren sie außer Hörweite, aber Matt sah ihnen weiter nach. Er konnte nicht so recht glauben, was er gerade mitverfolgt hatte. Es war eine Unterhaltung, die er in einem Imbiss in New York erwartet hätte, aber nicht in dieser Siedlung, fünfhundert Jahre vom letzten Major League Spiel entfernt.

Little Will Ramirez, dachte er. Der Pitcher der New York Yankees hatte an einem Oktobertag im Jahr 2010 gegen die Houston Astros das Spiel seines Lebens gespielt. Matt erinnerte sich noch gut an die Atmosphäre im Stadion, an die ausgelassenen Feiern in den Bars der Stadt… und hier unterhielten sich zwei Menschen, als sei das erst gestern geschehen.

»Was ist los?«, fragte Aruula.

Matt hob die Schultern. »Wenn ich das nur wüsste.«

Doch der Gedanke an die Unterhaltung ließ ihn nicht mehr los.

***

Die Dienerin verneigte sich. »Takeo- san ist jetzt bereit, Sie zu empfangen.«

»Danke.« Crow nickte knapp und ging an ihr vorbei in das große Büro. Nicht zum ersten Mal kam ihm der Gedanke, dass Takeo es nur benutzte, um Gäste zu empfangen, denn die Schreib- tischplatte war völlig leer und die Regale an den Wänden waren mit uralten Büchern gefüllt, die keinen praktischen Zweck zu erfüllen schienen. Takeo saß hinter dem Schreibtisch und zeigte auf einen freien Stuhl.

»Setzen Sie sich, General. Was kann ich für Sie tun?«

Crow nahm Platz. »Mr. Takeo«, sagte er ohne Umschweife, »mir ist zu Ohren gekommen, dass sich der vom Weltrat gesuchte Verbrecher Matthew Drax in Ihrer Siedlung aufhält. Im Rahmen unseres Kooperationsabkommens möchte ich Sie bitten, ihn auszuliefern, damit er in Washington vor Gericht gestellt werden kann.«

»Was wird ihm vorgeworfen?«

»Sabotage, Körperverletzung, Mord…« Crow winkte ab. »Die Liste ist so lang wie mein Arm. Glauben Sie mir, Sie erweisen sich selbst einen Gefallen, wenn Sie ihn ausliefern, denn früher oder später wird seine kriminelle Energie auch vor dieser Siedlung nicht Halt machen.«

»Ich hatte den Eindruck, dass die kriminelle Energie Anderer diese Grenze bereits überschritten hat.«

Crow wusste genau, worauf er anspielte, hob jedoch in gespielter Überraschung die Augenbrauen. »Ist etwas passiert?«

Diesmal war es Takeo, der abwinkte; eine menschliche Geste, die nicht so recht zu seinem reglosen Gesicht passen wollte.

»Nichts von Bedeutung«, sagte er.

Er verhält sich genauso, wie Harris es vorhergesehen hat, dachte Crow beeindruckt. Laut antwortete er: »Ich bin froh, dass es noch keine Probleme gibt, und damit das so bleibt, sollten Sie meinem Wunsch möglichst bald nachkommen.«

Er beugte sich vor. »Sehen Sie es so: So lange Matthew Drax frei ist, kann ich die Sicherheit meiner Wissenschaftler nichtgewährleisten. Ich müsste es jedem frei stellen, nach Washington zurückzukehren, sollte ihnen die Lage zu bedrohlich erscheinen.«

Damit hatte er seine Trumpfkarte gespielt. Er wusste zwar nicht, welches Interesse Takeo an Drax hatte, bezweifelte jedoch, dass es größer als sein Interesse an einer Kooperation mit dem Weltrat war. Bereits jetzt arbeiteten seine »Wissenschaftler« - die sich aus den ihn begleitenden Ärzten und Soldaten rekrutierten - daran, eine Forschungsstation in der unterirdischen Anlage aufzubauen, und Takeo unterstützte sie mit allen Mitteln, die ihm zur Verfügung standen.

»Ich verstehe«, hörte Crow ihn sagen. Die Kameraimplantate richteten sich zur Decke, wie bei einem Menschen, der angestrengt nachdenkt. »Das ist eine Entscheidung, General, die ich gemeinsam mit meinem Mitarbeiterstab treffen muss. Bis dahin möchte ich Sie bitten, keinerlei Aktionen gegen Drax zu unternehmen.«

Crow lächelte siegessicher und stand auf. »Selbstverständlich. Darf ich fragen, wann ich mit Ihrer Entscheidung rechnen kann?«

»Kommen Sie morgen früh in mein Büro.« Takeo wandte sich ab und signalisierte damit, dass die Unterhaltung beendet war. Crow nahm ihm diese Unhöflichkeit nicht übel. Der Android wusste, dass er in eine Ecke gedrängt worden war und dass es nur eine mögliche Entscheidung gab.

Vierundzwanzig Stunden, dachte Arthur Crow, als er auf den Gang hinaustrat. Genieße deine Freiheit, Drax, du hast sie nicht mehr lange…

»Ich bin erleichtert, dass Sie nicht mein Feind sind, General«, sagte Takeo leise, als er wieder allein war. Es war beinahe eine Freude gewesen, Crows Vorgehen zu beobachten, auch wenn er selbst dabei nicht so gut abgeschnitten hatte. Nichts anderes hatte er beabsichtigt, denn die Frage, über die sie gesprochen hatten, war in vier- undzwanzig Stunden bedeutungslos.

Bis dahin, dachte er, habe ich Drax' Erinnerungen komplett übertragen - und nicht nur seine.

Takeo griff in die Schublade und zog ein Scangerät hervor. Auf dem Monitor leuchtete eine Anzeige Rot auf. Er hatte Crow während der Unterhaltung absichtlich auf Drax' Verbrechen angesprochen, weil er hoffte, damit dessen Erinnerungen zu aktivieren.

Die Farbe der Anzeige wechselte auf Grün. Takeo drückte auf einen kleinen Kopf, der unter seinem riesigen Daumen verschwand, und betrachtete die Bilder, die leicht verschwommen und chronologisch ungeordnet auf dem Monitor zu erkennen waren. Matthew Drax' Gesicht starrte ihm entgegen, wesentlich unsympathischer und düsterer, als er ihn kannte. Takeo überraschte das nicht. Die menschliche Erinnerung neigte dazu, Personen und Ereignisse zu verzerren. In den meisten Fällen spiegelte sie aber deutlich wider, wie der betreffende Mensch die Situation wahrgenommen hatte.

Aus Crow Blickwinkel sah er Drax, der auf den Schienen eines Eisenbahntunnels stand und vom General im letzten Moment gerettet wurde.

Dann wechselte das Bild.

Jetzt hielt Drax Crow eine Waffe an den Kopf und schlug ihm ins Gesicht. Eine andere Szene zeigte ihn wild um sich schießend, und dann Crow, der gefesselt in einem brennenden Raum lag.

Um die Erinnerungen komplett zu analysieren, hätte er sie in sein Gehirn überspielen müssen, aber die visuellen Daten allein machten deutlich, dass Crow nicht gelogen hatte.

Es gab keinen Grund, noch mehr zu sehen. Takeo schaltete das Gerät aus und legte es zurück in den Schreibtisch.

***

Juni 2501, San Fernande Valley

»Warum soll ich fortgehen, Herr? Seid Dir mit mir unzufrieden? Mache ich etwas falsch?«

Im Licht der aufgehenden Sonne schimmerte der Kunststoff des Andro- iden rötlich. Haank sah über die weite Parklandschaft hinweg zu den Bergen, die Heihachi überqueren musste.

»Nein«, sagte er. »Du hast alles richtig gemacht, aber wir haben für einen LoBot wie dich keine Verwendung mehr.«

Es schmerzte ihn, das zu sagen, auch wenn es die Wahrheit war. Die »sieben Samurai« hatten die Mauern nieder- gerissen, die unterirdische Anlage gebaut und die Siedlung angelegt. Jetzt waren sie überflüssig und jagten den Menschen nur unnötig Angst ein. Außer Takeo und seinen Kampfrobotern durfte sich kein Android mehr an der Oberfläche bewegen; eine Regelung, die eigentlich sogar für Haank galt.

»Aber wieso darf Kanbei bleiben?«, fragte Heihachi.

»Weil er zu stark beschädigt ist. Er würde den Weg niemals schaffen.«

Haank hatte diese Lüge schon so oft verwendet, dass sie ihm glatt über die Lippen kam. Er hielt es für sinnlos, den Androiden zu erklären, dass Takeo ihn nur aus nostalgischen Gründen behielt. Ebenso sagte er ihnen nichts von der Vernichtung, vor der er sie rettete, denn sein Befehl lautete, jeden einzelnen LoBot einzuschmelzen.

Dos habe ich damals nicht getan, dachte er, und ich werde es auch heute nicht tun.

Stattdessen schickte er sie fort, ohne dass Takeo etwas ahnte. Auf einer Landkarte hatte er damals einen Ort gefunden, der mehr als dreihundert Kilometer nördlich von El'ay lag, einsam und weit von allen Siedlungen entfernt. Diese Koordinaten program- mierte er jedem LoBot ein und hoffte, dass sie es schafften, dort anzukommen. Was dann mit ihnen passierte, wusste er nicht.

»Eines Tages werde ich dich besuchen, Heihachi«, sagte er. »Dann reden wir über alte Zeiten, aber jetzt musst du gehen.«

»Ja, Herr.«

Der LoBot trat langsam auf den Weg hinaus. Seine Schritte waren schleppend und er blieb immer wieder stehen und drehte sich zu Haank um, als hoffe er, alles sei nur ein schlechter Scherz.

Die Sonne stand bereits über den Bergen, als er endlich am Horizont verschwand.

Haank senkte den Kopf und ging durch eines der Häuser zurück in die unterirdische Anlage. Er vermisste die LoBots, so wie man einen Hund ver- misst, der einen stets zur Jagd begleitet hat. Auch jetzt glaubte er sie in den Gängen zu hören, aber es waren nur die Kampfroboter, die stolz und dumm an ihm vorbei patrouillierten. Haank mochte sie nicht.

Er bog um eine Ecke und öffnete eine der Stahltüren, die zu den Lagerstätten führte. Takeo sah auf und trat von einem Metalltisch zurück, auf dem drei abgeschlagene menschliche Hände lagen. Daneben stand ein dampfender Behälter mit flüssigem Stickstoff, der von außen verkratzt und voller Dreck war. Die lange Reise aus Las Vegas hatte Spuren hinterlassen.

»Hast du die neue Lieferung des Gudfaddas schon gesehen?«, fragte Takeo.

Haank schüttelte den Kopf. »Nein. Ist sie besser als die letzte?«

»Minimal. Die Hände sind voller Schwielen, die Haut ist stark beschädigt, und er hat es wieder nicht geschafft, die Knochen am Gelenk zu amputieren. Sechzig Prozent Aus- schuss.« Er griff nach einer Knochensäge. »Wenn die Lieferanten sich ausgeruht haben, sollen sie in mein Büro kommen. Ich werde dem Gudfad- da noch einmal meine Anweisungen zukommen lassen.«

In den letzten Jahren hatte Takeos Perfektionismus merkwürdige Züge angenommen. Obwohl die menschlichen Bauteile - wie er die Gliedmaßen gerne nannte - zu einer einzigen großen Biomasse verschmolzen wurden, bestand er auf unbeschädigtem Material. Haank hatte den Überblick über die Menge an Augen, Ohren, Händen und Füßen verloren, die er vernichtet hatte, weil sie Takeos Ansprüchen nicht genügten, aber es mussten Hunderte sein.

Weder er noch Takeo wussten dabei, aus welcher Quelle die Körperteile kamen. Die Lieferanten des Gudfaddas behaupteten, sie stammten von Toten, aber richtig glauben konnte Haank das nicht.

Aber woher sollen sie das Material sonst bekommen?, dachte er. Sie werden wohl kaum mit Äxten und Messern durch die Straßen ziehen und Menschen amputieren.

Takeo stellte solche Fragen nicht, zumindest nicht in Haanks Gegenwärt. Ihm schien die Herkunft egal zu sein, solange die Qualität stimmte.

»Gibt es Auffälligkeiten bei den Prototypen?«, fragte Takeo. Er hatte die Lautstärke seiner Stimme erhöht, um den Lärm der Knochensäge auszugleichen.

»Nein, sie passen sich sehr gut an. Niemand ahnt etwas.«

»Gut. Die B-Reihe wird heute Abend neue Erinnerungen bekommen. Ich habe einige interessante gefunden.«

Haank nickte. Er hatte Projekt U-Man anfangs keine großen Erfolgsaussichten eingeräumt, aber mittlerweile gestand er sich ein, falsch gelegen zu haben. Die Mischung aus Plysterox- Skelett, der Biomasse von Toten und den Erinnerungen von Lebenden funktionierte besser, als wohl selbst Takeo gehofft hatte.

Projekt U-Man, die Kehrtwende der Menschheit, der Beginn einer neuen Ära - und einer neuen Spezies…

***

Matt duckte sich unter der Trauerweide hindurch und bat Aruula mit einer Geste zurückzubleiben. Es erschien ihm seltsam, dass dieser Geheimgang - wenn es denn so etwas war, was Aruula gesehen hatte - in keiner Weise geschützt sein sollte. Trotz aller Diskretion war Takeo nicht so dumm, sich darauf zu verlassen.

Sem Blick glitt über die dunklen Holzbalken und am Boden entlang, suchte nach Spuren möglicher Fallen oder Hinweisen auf verborgene Überwachungsmechanismen. Es war nichts zu sehen.

Matt wollte gerade Aruula zu sich heran winken und die Veranda betreten, als er den kleinen grauen Strich an einem der Holzbalken bemerkte. Vorsichtig zog Matt seinen Fuß zurück und ging in die Hocke. Es war kein Strich, sondern ein haardünnes Kabel, das vom Boden über die Holzbalken lief und in der Decke endete. Wenn man wusste, worauf man zu achten hatte, war es leicht zu finden.

Matt folgte ihm mit dem Blick und entdeckte einen dunklen Punkt oberhalb der Tür.

Eine Kamera, dachte er. Ich habs doch geahnt.

»Psst«, machte Aruula hinter ihm.

Matt drehte sich um und sah, wie sie mit dem Kopf auf den Weg deutete, den er durch die Bäume nicht sehen konnte.

»Kiri«, flüsterte sie. »Ungefähr zwei Speerwürfe entfernt. Sie kommt auf uns zu.«

»Okay.« Gemeinsam schlichen sie an dem Haus vorbei, sorgsam darauf bedacht, immer die Bäume zwischen sich und den Wegen zu haben. Erst als Matt sicher war, dass der Bogen groß genug war, kehrten sie auf den Weg zurück - und standen vor Kiri.

»Hi«, sagte Matt überrascht. »Wir… äh… haben dich gesucht.«

»Ja«, bestätigte Aruula. »Wir wollten sehen, ob es dir heute besser geht.«

Kiri verneigte sich. »Es ist sehr freundlich von euch, danach zu fragen. Gestern hatte ich große Angst, aber heute geht es mir wieder gut.«

»Das freut mich.« Matt sah sie an und fragte sich, ob sie wohl auch wusste, wer Little Will Ramirez war und was er im Oktober 2010 getan hatte. Seine Gedanken wandten sich der seltsamen Bemerkung zu, die Takeo gemacht hatte.

»Baseball und Hot Dogs«, murmelte er.

»Entschuldigung, ich habe dich nicht verstanden.«

Kiri verneigte sich erneut.

Er lächelte. »Nicht so wichtig. Ich habe nur daran gedacht, wo es die besten Hot Dogs in New York gab.«

»Im Yankee-Stadion.«

Matt war sprachlos.

***

»Miki«, drang Haanks Stimme aus dem Interkom. »Du solltest besser in den Monitorraum kommen.«

Takeo fragte nicht weshalb, sondern stand ohne Hast auf und verließ sein Büro. Der Weg führte ihn zum Wohntrakt, und für einen Moment spürte er den irrationalen Impuls, in General Crows Quartier zu gehen und nachzusehen, ob seine Tochter ihr Krankenzimmer bereits verlassen hatte. Es war rund achtzig Jahre her, dass eine Frau sich das letzte Mal für ihn interessiert hatte, und das Gefühl war ebenso faszinierend wie beunruhigend.

Takeo widerstand dem Drang, passierte Crows Quartier und bog in den nächsten Gang ein. Zwei Weltrat- Wissenschaftler kamen ihm entgegen und grüßten freundlich. Er erwiderte die Geste.

Wie wird Aiko wohl reagieren, wenn er erfährt, dass ich Drax ausliefere?, fragte er sich. Soll ich es ihm überhaupt erzählen, wenn er heute Abend zu sich kommt?

Er wusste es nicht, hatte sich schon lange keine Gedanken mehr machen müssen, wie sein Umfeld auf etwas reagierte, das er tat. Selbst Haank, den er als Freund betrachtete, ordnete sich letzten Endes unter und führte seine Befehle aus, wenn auch nicht immer ohne Widerworte. Aber ein Sohn war etwas völlig anderes. Wenn er falsch reagierte, verlor Aiko vielleicht den Respekt vor ihm oder kehrte enttäuscht von seinem Vater nach Amarillo zurück. Aber das wollte er nicht, auch wenn er in den letzten Stunden akzeptiert hatte, dass er unfähig war, ihm die Liebe zu geben, die ein Vater empfinden sollte. Keine Liebe, doch vielleicht gegenseitigen Respekt und Freundschaft. Und wenn er das nur mit einer Lüge erreichen konnte, war er auch dazu bereit.

Takeo stieß die Tür des Monitorraums auf. Die Wand voller Bildschirme hätte jeden Menschen überfordert, aber er benötigte nur Sekundenbruchteile, um das Problem zu erkennen.

»Was ist mit 14B und C?«, fragte er und zeigte auf die schwarzen Schirme.

»Deshalb habe ich dich hergebeten. Sie sind vor wenigen Minuten ausgefallen. Die Selbstdiagnose ergibt, dass die Stromzufuhr unterbrochen wurde. Ich habe zwei Techniker nach oben geschickt, um sich die Sache anzusehen.«

14B und C, dachte Takeo. Die Kameras an einem der Eingänge. Das kann kein Zufall sein.

Er sah Haank an. »Geh auf Alarmbereitschaft. Jemand dringt in die Anlage ein.«

***

»Hilf mir mal… ja, so ist gut. Jetzt gehts.«

Mit aller Kraft stemmte Matt sich gegen die Metallplatte. Neben ihm setzte Aruula ihr Schwert wie eine Brechstange ein. Er hoffte, dass es nicht abbrach.

Endlich bewegte sich die Platte und glitt zentimeterweise nach hinten. Eine Treppe, die von Neonröhren beleuchtet wurde, kam darunter zum Vorschein.

Immer wieder blickte Matt zur Tür. Er hatte die Stromzufuhr der Kameras bereits vor Minuten gekappt. Es war nur eine Frage der Zeit, bis jemand kam, um nachzusehen.

Aruula steckte ihr Schwert weg und drückte ebenfalls gegen die Platte, bis der Spalt so breit war, dass sie sich hindurch quetschen konnten. Einen Moment blieben sie lauschend auf der Treppe stehen, aber Matt hörte nichts, was darauf hinwies, dass ihr Eindringen bemerkt worden war.

»Was machen wir hier eigentlich?«, flüsterte Aruula, während sie von der Treppe in einen Gang einbogen. Sie sah sich nervös um. Matt wusste, dass sie fensterlose Räume nicht schätzte. Die Anlage musste auf sie wie eine riesige Gruft wirken.

»Herausfinden, was Takeo mit meinen Erinnerungen will«, gab er zurück. Die Idee, dass jemand in der Lage war, Erinnerungen auf andere zu übertragen, erschien ihm verrückt, aber sie war die einzige Erklärung für das, was er in den letzten Stunden erlebt hatte. Auf Takeos Frage nach Baseball und Hot Dogs hatte er genau an die beiden Dinge gedacht, die er heute von den Dienern und Kiri gehört hatte: das perfekte Spiel von Little Will Ramirez und die Hot Dogs im Yankees-Stadion.

Kiri hatte auf seine Frage, woher sie von den Hot Dogs wisse, verwirrt reagiert und nur geantwortet, dass sie sich daran erinnere. Sie schien das für vollkommen normal zu halten.

»Ich glaube«, sagte Matt leise, »dass Takeo Roboter baut, die er mit menschlichen Erinnerungen ausstattet. Vermutlich benutzt er bestimmte Erinnerungen seiner Gäste, um die Persönlichkeiten der Roboter zu beeinflussen. Jemand, der sich an Angenehmes erinnert, reagiert anders als jemand, der glaubt, nur Schlechtes erlebt zu haben. So kann er sehr genau kontrollieren, wie sich die Maschinen entwickeln.«

Aruula runzelte die Stirn. »Hältst du Kiri für eine Maschine?«

»Ja.«

»Aber das kann nicht sein. Ich kann nur die Gedanken von Lebewesen erlauschen, nicht von Wesen wie Takeo.«

»Das«, gab Matt zu, »ist der kleine Schönheitsfehler in meiner Theorie. Vielleicht —«

Das Geräusch sich rasch nähernder Schritte unterbrach ihn. Bevor er reagieren konnte, hatte Aruula bereits eine Tür aufgerissen und zog ihn mit sich. Lautlos schloss er die Tür hinter sich.

Der Raum sah aus wie ein Krankenzimmer. Matt sah ein zerwühltes Bett, einige medizinische Geräte, ein aufgeschlagenes Buch auf dem Boden und einen Metalltisch, der auf der Seite lag. Ein Bein war verknotet, die Platte aufgerissen, als hätte jemand mit übermenschlicher Kraft seine Faust hindurch gestoßen.

So sieht es wohl aus, wenn Roboter übermütig werden, dachte er und schauderte bei dem Gedanken, gegen ein solches Ding kämpfen zu müssen.

Von draußen drangen Stimmen gedämpft durch die Tür.

»Ihr sichert den Ausgang. Du kommst mit mir nach oben.«

»Ja, Herr.«

Die Stimmen verstummten. Schritte entfernten sich. Aus den Augenwinkeln bemerkte Matt, dass Aruula angespannt mit den Fingerspitzen auf einem der Regale trommelte.

»Ich will mich nur ein wenig umsehen, mehr nicht«, zitierte sie ihn.

Matt lächelte gequält.

***

Garrett wusste nicht, was schlimmer war - der hämmernde Schmerz in seinem Gesicht, Harris' entsetzliches Schnarchen oder der bohrende Hunger, der sich mit jeder Minute steigerte. So leise es ging, hatte er sein Quartier nach den Nahrungskonzentraten durchsucht, von denen er sich meistens ernährte. Gefunden hatte er jedoch nur leere Packungen. Das Konzentrat wurde zusammen mit dem Serum, das er und die anderen zum Überleben in der Außenwelt benötigten, im EWAT gelagert, aber der stand auf der anderen Seite der Anlage in einer Lagerhalle.

»Verdammter Mischt«, murmelte er und starrte Harris, der mit offenem Mund auf einigen Sitzkissen lag, hasserfüllt an. Für einen Moment spielte Garrett mit dem Gedanken, ihn zu wecken und um Essen zu bitten, aber er verwarf die Idee schnell wieder. Harris hätte die Gelegenheit nur für weitere Schmähungen genutzt.

Fast zwei Stunden lang hockte er so auf dem Futon und fragte sich, an welchem Punkt das Leben sich gegen ihn verschworen hatte. Dann hielt er es nicht mehr aus.

Sollen sie mich doch vors Kriegsgericht stellen, dachte er wütend. Mir ist alles egal.

Garrett stand auf und schlich zur Tür.

Kurz blieb er stehen, lauschte auf Harris' regelmäßiges Schnarchen, dann verließ er das Zimmer. Lautlos schloss er die Tür und sah auf den Gang hinaus, der verlassen vor ihm lag. Es war nicht weit bis zum Speisesaal, vielleicht fünf- hundert Meter, und irgendetwas Essbares würde er auch dort auftreiben. Harris hatte behauptet, es gäbe in den hinteren Bereichen keine Kameras, und Garrett hoffte, dass das stimmte.

Er beschleunigte seine Schritte, blieb jedoch an jeder Kreuzung stehen und lauschte auf Geräusche. Beim dritten Mal zahlte sich diese Vorsicht aus, denn er hörte, wie eine Tür geöffnet wurde.

Garrett sah sich kurz um und entdeckte eine weitere Tür, deren oberes Drittel aus Glas bestand. Dahinter lag ein leeres Labor. Mit einer Geschmeidigkeit, die er sich kaum noch zugetraut hatte, verschwand er darin, duckte sich und spähte vorsichtig durch das Glas nach draußen.

Er hörte leise Schritte, dann fielen die Schatten zweier Personen über sein Gesicht. Im nächsten Moment vergaß Garrett die Schmerzen und den Hunger, starrte nur ungläubig in den Gang hinaus. Dann lehnte er sich gegen die Wand und holte tief Luft.

»Ach du Scheische…«

***

Die Mission hätte wesentlich schlechter laufen können, davon war Arthur Crow überzeugt, als er von seinem täglichen Spaziergang im Park zurückkehrte und sich auf den Weg zu Garretts Quartier machte. Seine Tochter hatte ihre schweren Verletzungen überlebt und benötigte nur noch psychische Heilung, Matthew Drax würde schon morgen ausgeliefert und nach Washington zurückgebracht werden, wo man auch den Maulwurf Dave McKenzie richten würde, der in Wahrheit ein Running Man war, und der Weltrat hatte in Miki Takeo einen wichtigen Verbündeten gewonnen. Jetzt sollte nur diese lästige Geschichte in Amarillo nicht herauskommen, dachte Crow.

Wenn Takeo erfuhr, dass der Weltrat die dortigen Androiden mit einem Virus infiziert hatte, um sie zu treuen Vasallen im Kampf gegen andere Zivilisationen zu machen, war das Bündnis Vergangenheit.

Aber auch für dieses Problem würde sich eine Lösung finden.

Er blieb stehen und überlegte, ob er zuerst Lynne besuchen sollte, aber da er annahm, dass das Gespräch mit ihr länger dauern würde, entschied er sich dagegen. Zuerst wollte er Harris aufsuchen und ihm mitteilen, dass er beschlossen hatte, ihn zum Adjutanten zu ernennen. Er hatte bei seinem Spaziergang Zeit gehabt, darüber nachzudenken. Auch wenn Harris sich auf Garretts idiotischen Kreuzzug eingelassen hatte, so war seine Einschätzung der Lage kurz darauf doch so treffend gewesen, dass sie diesen Schnitzer wett machte.

Harris war ein fähiger Offizier, jemand der es mit der richtigen Führung vielleicht sogar bis zum General bringen konnte. Das Einzige, was ihm noch fehlte, war ein wenig Selbstdisziplin.

Aber die wird er bei mir schon lernen, dachte Crow und blieb vor Garretts Tür stehen. Wie es bei Untergebenen seine Art war, klopfte er nicht an, sondern trat einfach ein - und erstarrte.

Harris lag auf dem Boden, einige Sitzkissen unter sich, und schnarchte in einer solchen Lautstärke, dass man es eigentlich bis auf den Gang hätte hören müssen. Das Futon, auf dem Garrett vor einigen Stunden noch gelegen hatte, war leer, ebenso wie der Rest des Zimmers und das Bad, dessen Inneres Crow durch die offen stehende Tür sehen konnte.

Er strich über die Falten seiner Uniform und sammelte sich. Dann ging er zu Harris, holte mit dem Fuß aus und trat ihm in die Rippen.

Das Schnarchen endete in einem schmerzerfüllten Stöhnen. Harris fuhr hoch. »Bist du bescheu… Sir!«

Er sprang auf, taumelte und hätte beinahe das Gleichgeweicht verloren, während er gleichzeitig versuchte zu salutieren.

Crow sah ihn kalt an. »Fähnrich, sagen Sie mir bitte, was in diesem Raum fehlt.«

Harris runzelte die Stirn, bemerkte dann aber wohl das leere Futon, denn seine Augen weiteten sich. »O Scheiße… Garrett. Sir, ich schwöre, er war eben noch hier. Er hat geschlafen, und ich dachte, es sei okay, wenn ich mich für eine Minute hinlege und…« Er straffte sich. »Sir, es war meine Schuld. Ich bin bereit, die Konsequenzen zu tragen.«

Die Wut, die sich in Crow aufgestaut hatte, verrauchte so schnell, wie sie gekommen war. Nach einem Moment der Schwäche zeigte Harris jetzt ein Verhalten, das einem Offizier angemessen war.

»Wir alle«, antwortete er, »werden die Konsequenzen tragen, sollte Takeo Garrett vor uns finden. Wie Sie gestern schon sagten, hat er dann den Beweis, der ihn zum Handeln zwingt, wenn er vor uns nicht das Gesicht verlieren will. Kommen Sie.«

Ohne ein weiteres Wort stürmte Crow aus dem Raum, wohl wissend, dass jetzt alles wieder offen war.

***

»Dieses Taratz-Gerul-Spiel werden wir nicht lange durchhalten«, sagte Aruula atemlos, während sie hinter einer Tür in Deckung ging. Zum wie- derholten Mal waren sie Wachposten nur deshalb entgangen, weil sie im richtigen Moment eine offene Tür und einen leeren Raum dahinter gefunden hatten. So viel Glück konnte nicht anhalten, auch wenn sie die Götter auf ihrer Seite hatten.

Maddrax antwortete nicht. Aruula drehte den Kopf und sah, dass er zu einer zweiten Tür gegangen war und durch einen Sehschlitz blickte.

»Was ist dort?«, fragte sie.

»Ich glaube nicht, dass du das wirklich wissen willst.« Seine Stimme klang rau. Aruula trat neben ihn und stellte sich auf die Zehenspitzen, aber sein Körper blockierte die Sicht.

»Gibt es da ein Weg nach draußen?« Maddrax öffnete die Tür, ließ sie langsam aufschwingen. »Vielleicht…« Aruula stockte der Atem. Vor ihr breitete sich eine Halle aus, die im Halbdunkel lag. Auf dem Boden standen Wannen aus Metall in langen Reihen. Schläuche führten aus Maschinen, deren Pochen wie der überlaute Herzschlag eines Menschen klang, in die Wannen und wieder hinaus. Andere Schläuche hingen' von der Decke, zogen sich hin bis zu einer gläsernen Wand, hinter der eine sirupartige Flüssigkeit brodelte, als würde sie kochen. Aruula sah eine menschliche Hand darin auftauchen, dann ein Ohr, und würgte trocken.

»Das ist also Takeos Geheimnis«, hörte sie Maddrax sagen, der neben einer der Wannen stand. Er sah blass aus.

Aruula zwang sich dazu, ebenfalls in die Wanne zu blicken. Ein dunkles menschliches Skelett schwamm darin, über das Wellen von Sirup hinweg glitten. Fingernagelgroße Insekten schwammen in der Flüssigkeit. Während Aruula sie beobachtete, fand sich eine Gruppe von ihnen in einer leeren Augenhöhle zusammen, bis es darin wimmelte wie in einem Flohnest. Mehrmals schwappte die Flüssigkeit über sie hinweg, dann starrte Aruula plötzlich ein menschliches Auge entgegen.

Sie sprang zurück, unterdrückte nur mühsam einen Aufschrei. »Wudan… was ist das?«

Maddrax legte seinen Arm um sie, zog sie von der Wanne fort und in den Gang hinein. »Takeo konstruiert keine Androiden«, sagte er währenddessen, »er erschafft neue Menschen. Ein künstliches Skelett, das von winzigen Robotern mit organischer Masse überzogen wird. Ein Gehirn voll mit gestohlenen Erinnerungen und Erfahrungen… er passt jeden neuen Menschen perfekt an seine Aufgabe an. Denk nur an Kiri, sie…«

Er brach ab, blieb so unerwartet stehen, dass Aruula beinahe gestolpert wäre. »Die Biomasse… Weißt du noch, wie wir uns auf dem Weg nach Riverside gefragt haben, weshalb die Mafia in Las Vegas um Körperteile spielen lässt? Ich glaube, jetzt haben wir unsere Antwort.«

»Takeo«, sagte Aruula. Ihr lief ein Schauer über den Rücken, als sie an das Leid dachte, dass der Gudfadda über die Menschen der Stadt gebracht hatte - und das alles nur, um Takeo mit Körperteilen zu versorgen.

Der Driller lag wie hingezaubert in Maddrax' Hand. Sie spürte, wie er vor Wut und Entsetzen zitterte.

»Das muss ein Ende haben. Hier und jetzt…«

Er richtete die Waffe auf die gläserne Wand, dann auf eine der Wannen, in der eine junge Frau mit langen dunklen Haaren lag. Ihr nackter Körper war perfekt geformt und fast fertig. Nur die Füße fehlten noch. Sie lächelte, wie ein Mensch, den die Götter mit einem schönen Traum belohnen..

Maddrax' Zeigefinger krümmte sich um den Abzug. Er hielt den Driller so fest umklammert, dass die Knöchel seiner Hand weiß hervortraten. Sein Ge- sicht war verzerrt, als kämpfe er gegen einen inneren Feind.

Aruula legte ihre Hand auf seinen Arm und drückte ihn sanft nach unten, bis die Mündung auf den Fußboden zeigte.

»Hör auf dein Gewissen«, sagte sie.

»Bekämpfe es nicht.«

Eine Last schien von ihm abzufallen. Sein Gesicht entspannte sich, aber er steckte den Driller nicht zurück in die Tasche.

»Ich sollte es tun, Aruula, auch wenn es falsch ist und diese Menschen vermutlich noch nicht einmal ahnen, was sie wirklich sind. Takeo könnte eine ganze Armee aufstellen oder eine Fünfte Kolonne, die unbemerkt unter uns lebt. Es wäre ein geringeres Übel, sie jetzt zu vernichten, bevor wir ihnen in einigen Jahren im Kampf gegenüber stehen. Aber ich kann es einfach nicht…«

»Ich weiß.« Sie umarmte ihn, ignorierte das Pochen der Maschinen und den scharfen Geruch nach Eisen, dachte nicht an die Lage, in der sie sich befanden oder an die Wachen, die durch die Gänge patrouillierten.

Nach einer Weile löste sich Maddrax aus der Umarmung. »Wir werden eine Möglichkeit finden, Takeo zu stoppen«, sagte er. »Aber nicht heute. Lass uns verschwinden.«

***

Garrett blieb unsicher vor dem Quartier des Generals stehen und wischte sich die schweißnassen Hände an der Hose ab. Er gestand sich seine Angst ein, wusste jedoch, dass er die Entscheidung nicht rückgängig machen konnte. Crow musste erfahren, was geschehen war, auch wenn er damit zugab, gegen einen direkten Befehl gehandelt zu haben.

Einen Moment zögerte er noch, dann klopfte Garrett.

Nur Sekunden später wurde die Tür aufgerissen. »Mik… oh, Sie sind es, Lieutenant«. Lynne Crows Stimme klang eisig. »Ich sehe, Sie haben schon wieder jemanden gefunden, der Sie nicht leiden kann.«

Garrett widerstand den Impuls, auf ihren künstlichen Arm zu starren, dessen Hand aus der Uniform hervor ragte.

Sie weiß nicht, was gestern Abend passiert ist, dachte er. Sonst hätte sie mich wohl kaum mit meinem alten Rang angesprochen.

»Maschew Draksch ischt hier«, sagte er ohne Umschweife.

Lynne schüttelte den Kopf. »Ich verstehe kein Wort. Wenn Sie meinen Vater sprechen wollen, kommen Sie später wieder. Er ist nicht hier.«

»Aber esch ischt Maschew Draksch«, betonte er so deutlich wie möglich.

»Isch habe ihn gerade geschehen.«

»Drax?« Lynne klang schockiert. Sie schloss die Tür hinter sich und sah den Korridor entlang, als habe sie Angst, er könne um die Ecke biegen. »Weiß mein Vater davon?«

»Er hat Takeo gebeten, Draksch auschtschuliefern. Isch glaube nischt, dasch der General ahnt, wie nah er schon ischt.«

Lynne biss sich auf die Lippen, dachte sichtlich angestrengt nach.

Garrett drängte sie nicht, hoffte nur, dass sie die einzige Entscheidung traf, die den Absturz seiner Karriere noch abwenden konnte.

Sie tat es.

»Kommen Sie mit, Lieutenant. Wir werden meinem Vater ein Geschenk machen.«

***

»Woher hast du gewusst, dass er nicht schießen würde?«, fragte Haank, als Matt und Aruula auf dem Monitor die Halle verließen.

Takeo ließ sich seine Erleichterung kaum anmerken. »Ich habe es nicht gewusst, nur vermutet.«

Es hatte ihn völlig überrascht, die Eindringlinge so weit im hinteren - dem angeblich kamerafreien, wie er den Mitgliedern des Weltrats versichert hatte - Teil der Anlage vorzufinden. Die Roboter hielten sich vorne auf und wären ohnehin zu spät gekommen, um die Katastrophe zu vermeiden. Aber Drax schoss nicht und bestätigte damit den Eindruck, den Takeo trotz Crows Erinnerungen von ihm hatte.

Er betrachtete die anderen Monitore, Crow und ein Agent auf dem ersten, Lynne und ein anderer Agent auf dem zweiten.

Haank klopfte gegen das Glas. »Sieh dir mal sein Gesicht an, Miki. Da haben wir dann wohl den Angreifer von gestern.«

Das interessiert mich nicht, dachte er. Ich will nur, dass hier endlich wieder Ruhe herrscht. Laut fragte er: »Wie weit seid ihr mit Drax' Erinnerungen?«

»Wir sind fast fertig«, sagte Haank nach einem Blick auf die Scanner. »Ich schätze, dass nur noch die letzten Monate fehlen, alles andere ist gespeichert.«

»Gut.« Takeo stand auf und ging zur Tür. »Die Kampfroboter sollen alle drei Parteien aufeinander zu treiben. Mir ist es egal, ob sie sich gegenseitig umbringen, so lange niemand mir die Schuld geben kann.«

»Geht klar, Miki.«

Er verließ den Monitorraum und bog in den Gang ein, der zu den Lagerhallen führte. Selbst wenn ein paar Agenten bei dem Kampf ums Leben kamen, würde der Weltrat kaum sein Abkommen kündigen. Die Einzigen, die er schützen musste, waren Crow und Lynne - den Vater, weil er ein mächtiger Verbündeter war, und die Tochter…

Er blieb stehen und befahl seiner Stimme ein leises Lachen.

Nun, dachte er, die Tochter aus personlichen Gründen.

***

»Wiescho schehen wir keine Wachen?«, nuschelte Garrett. »Diescher Teil der Anlage ischt normalerweische schwer geschischert.«

Lynne antwortete nicht, sondern lief tiefer in die Gänge hinein. Am liebsten hätte sie die Verfolgung allein unternommen, aber sie war sicher, dass der Lieutenant sich nicht abwimmeln lassen würde. Schließlich ging es für ihn weniger um die eigene Profilierung als um einen privaten Rachefeldzug.

Probeweise ballte sie die Hand zur Faust und genoss das Gefühl der Stärke, das von der Bewegung ausging. Auch sie hatte etwas zu beweisen, aber im Gegensatz zu Garrett hatte Rache nichts damit zu tun.

Es ging um Bestätigung, nicht nur für sich selbst, sondern vor allem für ihren Vater. Ihm musste sie deutlich machen, dass sie immer noch Captain Lynne Crow war und kein Freak, dem man aus Mitleid eine Uniform gegeben hatte.

Ich bin mehr als zuvor, Dad, dachte sie, nicht weniger. Das werde ich dir heute beweisen.

Eine Hand zog sie plötzlich zurück.

»Vorschischt«, flüsterte Garrett. Jetzt hörte Lynne die Schritte ebenfalls. Sie kamen von der anderen Seite einer Kreuzung und näherten sich rasch.

»Da lang«, gab sie zurück. Sie bogen um die Ecke und sprangen sofort wieder zurück, als sie einen Kampfroboter sahen, der schwerfällig durch den Korridor patrouillierte.

»Wir müschen unsch verschtecken.« Garrett lief geduckt zu einer Tür und drehte den Knauf. Dann streckte er den Daumen hoch. Lynne folgte ihm in einen großen Raum, der voller Kisten stand. Leise schloss sie die Tür hinter sich.

»Wir warten ein paar Minuten, dann setzen wir die Suche fort«, befahl sie.

»Gibt es eine Möglichkeit, an Waffen zu gelangen?«

»Nein, Takeo hat darauf beschtan- den, dasch wir alle unbewaffnet schind. Er will…«

Im gleichen Moment bewegte sich der Türknauf.

»Wo kommen die auf einmal alle her?«, flüsterte Matt, als sie erneut vor einem Kampfroboter den Rückzug antreten mussten. Da sie alle gleich aussahen, wusste er nicht, wie viele es tatsächlich waren oder ob sie demselben mehrmals begegneten.

»Wir sollten uns verstecken.«

Aruula klang so nervös, wie er sich fühlte. Er befürchtete, dass der Driller nichts gegen die bulligen Roboter ausrichten würde.

Den Gedanken an die halbfertigen Kunstmenschen versuchte er so gut es ging zu verdrängen, auch wenn er den Anblick ständig vor Augen hatte.

»Okay, vielleicht können wir sie aussitzen«, stimmte er zu. Mit zwei Schritten war er bei einer Tür und drehte den Knauf. »Sie ist offen.«

Matt ließ Aruula zuerst eintreten und folgte ihr nach einem weiteren Blick in den Korridor.

Den Schlag sah er erst, als es schon zu spät war. Er prallte heftig gegen die Wand, ging zu Boden und schüttelte benommen den Kopf, während sein Blick sich langsam klärte.

Ein Fuß tauchte vor ihm auf. Er trat ihn zur Seite und kam auf die Beine. Instinktiv griff er nach dem Driller, riss ihn aus der Tasche. Ein zweiter Schlag traf seinen Arm, ließ ihn aufstöhnen. Der Driller glitt aus seinen kraftlosen Fingern und polterte zu Boden.

Der Schmerz riss ihn aus seiner Benommenheit. Er sah Lynne Crow, die lächelnd vor ihm stand. Ein Stück dahinter rappelte sich ein Mann mit stark geschwollenem Gesicht auf, den Matt nach einem Moment als Garrett erkannte.

Er überwand seine Überraschung.

Später war noch genug Zeit, um sich zu fragen, was der Weltrat bei Takeo machte. Erst jetzt sah er Aruula, die halb bewusstlos zwischen einigen Kisten lag. Ein dünner Blutfaden lief über ihre Stirn. Ihr Stöhnen versetzte ihm einen Stich.

Sein Blick fand den Driller, der keine zwei Meter von ihm entfernt lag. Wenn er den nur erreichen könnte…

»Wollen Sie Ihre Waffe wiederhaben, Drax?«, fragte Lynne provozierend.

»Sie müssen nur an mir vorbei. Der Lieutenant wird sich nicht einmischen.« Matt sah sie an. Sie schien ebenso unbewaffnet wie Garrett zu sein, trotzdem war klar, dass sie ihm gerade eine Falle gestellt hatte.

Scheiß drauf, dachte er. Das ist die einzige Chance, die du hast.

Aus dem Stand warf er sich gegen sie. Die Reaktion schien Lynne zu überraschen, denn sie schrie auf, als sie gemeinsam zu Boden gingen. Matt setzte nicht nach, sondern katapultierte sich über sie hinweg und griff nach dem Driller. Seine Fingerspitzen berührten den Griff, dann wurde er zurückgerissen und mit unglaublicher Schnelligkeit auf den Rücken geworfen.

Erst jetzt begriff er, dass Lynne nicht geschrien, sondern gelacht hatte…

Ihre Hand schloss sich wie eine Stahlklammer um seinen Hals und zog ihn vom Boden hoch. Matt sah ihren dunklen Kunststoffarm, der aus der Uniform hervor ragte. Das Blut rauschte so stark in seinem Kopf, dass er die Zusammenhänge nicht mehr erfassen konnte. Mit schwindenden Sinnen hörte er, wie die Tür geöffnet wurde, dann Garretts Stimme.

»Schir, Maschew Draksch ischt hiermit verhaftet und bereit für den Ab- transchport, Schir!«

Eine zweite, leiser werdende Stimme antwortete. »Sehr gut, Lynne, Fähnrich, Sie haben…«

Oh nein, nicht auch noch der, war Matts letzter Gedanke, bevor die Stille ihn einholte.

***

»Müssen sie wohl, wenn sie sich noch nicht einmal verabschiedet haben.«

Takeo war nicht sicher, ob er Misstrauen oder Ärger in der Stimme seines Sohnes hörte. »Sie haben mir keine Erklärung gegeben, Aiko. Wenn du mich jetzt entschuldigen würdest, ich muss noch arbeiten.«

»Natürlich, Vater.« Aiko blieb vor dem Schreibtisch stehen, als wolle er etwas hinzufügen, dann drehte er sich wortlos um und verließ das Büro.

Takeo dachte nicht weiter darüber nach, sondern zog den Scanner hervor und betrachtete den Monitor. Die Übertragung von Erinnerungen war keine exakte Wissenschaft, und manch- mal währte es Wochen, bis man etwas Brauchbares gefunden hatte, aber bei Matthew Drax hatte es nur wenige Stunden gedauert.

Takeo hatte das Bild in einem bezeichnenden Moment gestoppt. Die Szene, so glaubte er zumindest, hatte sich in Washington abgespielt. Er sah einige tote Jugendliche in primitiver Kleidung, blutigen Schnee und einen schwer bewaffneten Mann, dessen Gesicht er selbst unter dem Schutzanzug erkennen konnte.

General Crow.

Takeo legte den Scanner zurück in den Schreibtisch und blieb nachdenklich sitzen.

»Wann sind sie abgereist?« Aiko stand vor dem Schreibtisch seines Vaters und sah ihn an. Takeos Augenimplantate starrten unbeeindruckt zurück, während ein Teil von ihm missbilligend zur Kenntnis nahm, dass Aikos Schuhe nicht geputzt waren.

»Gestern Abend. Sie hatten es sehr eilig«, antwortete er.

***

Epilog

Das gleichmäßige Brummen des Gleiters wirkte einschläfernd und hätte bei Matt bestimmt auch diesen Effekt erzielt, wenn die Handschellen nicht unangenehm tief in die Haut über seinen Gelenken geschnitten hätten.

Aruulas missmutiger Gesichtsausdruck bestätigte ihm, dass es ihr ähnlich ging.

Seine Gedanken kreisten immer noch um Takeo, dessen Verbindungen zum Weltrat anscheinend so gut waren, dass er ihm ohne Zögern seinen Gleiter geliehen hatte. Wie viel wusste er über die WCA, und was wusste der Weltrat über ihn?

Matthew sah nach vorne, wo Crow neben Harris auf dem Copilotensitz saß. Seit einigen Minuten hatten sie Funkkontakt mit Washington, und der General unterhielt sich mit jemanden, den Matt für Präsident Hymes hielt. Sicher war er jedoch nicht, denn es drangen nur Wortfetzen in den hinteren Teil der Kabine.

Lynne und Garrett waren eingeschlafen und lagen auf den ausklappbaren Sitzen. Matt hätte gern erfahren, warum Lynne zum Cyborg geworden war, aber er hielt eine direkte Frage für nicht sehr klug.

Der Gleiter bewegte sich unter ihnen, kippte unerwartet nach Südosten weg.

»Was war das?«, fragte Aruula alarmiert.

»Ein Kurswechsel.«

Matt beugte sich vor. »Hey, General, fliegen wir nicht mehr nach Washington?«

Lynne murmelte etwas im Schlaf.

Crow drehte sich in seinem Sitz um.

»Nein,« sagte er, »Und jetzt versuchen Sie zu schlafen, Drax. Sie sollten ausgeruht sein, wenn wir am Ziel ankommen.«

»Und wo ist das Ziel?«

Crow ignorierte ihn und begann sich leise mit Harris zu unterhalten. Nach einer Weile sah Matt, wie sich der Himmel rötlich zu färben begann.

Wir fliegen nach Südosten, dachte er, die Landkarte des Kontinents vor dem inneren Auge. Ich kenne nur ein Ziel, das den Weltrat dort interessieren könnte…

Florida.

Cape Canaveral…
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